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Der Zauberhelm

Der Urwald dampfte. Die Luftfeuchtigkeit war so hoch, daß man kaum atmen konnte, und jeder Schritt war qualvoll und kräfteraubend. Mit langen, scharfen Macheten schlugen sich die drei Männer durch die verfilzte Natur, die nirgendwo auf der Welt üppiger sein konnte.

Die Männer, Engländer, befanden sich auf der Flucht. Ihr Ziel war ein kleiner Seitenarm des Amazonas. Nur wenn sie ihr Boot noch in dieser Stunde erreichten, konnten sie sich in Sicherheit bringen.

Ihre Verfolger holten ständig auf; sie waren in diesem unwegsamen Gebiet zu Hause, bewegten sich wie Schlangen durch den Dschungel, jeden Vorteil erkennend und nützend.

Und die Giftpfeile, die sie mit Blasrohren verschossen, waren tödlich.


Sie trugen Rucksäcke, die das Laufen noch beschwerlicher machten. Ihre helle Khakikleidung wies große dunkle Schweißflecken auf. Daran war nicht nur die schwüle Hitze schuld, sondern viel mehr noch die bohrende Angst, die sie zu immer größerer Eile trieb.

Der Boden unter ihren Füßen war modrig-weich, über ihnen wölbte sich ein dichter Laubbaldachin, der kaum mal einn Sonnenstrahl durchließ und drei bis vier Etagen bildete. Schwärme von Insekten umschwirrten die Fliehenden, angelockt von deren Schweißgeruch, der sie wie eine unsichtbare, säuerlich riechende Fahne umwehte.

Es war eine Hölle, eine grüne Hölle, durch die sich die drei Männer keuchend kämpften. Überall begegnete ihnen die Natur mit unverhohlener Feindseligkeit, stand offensichtlich auf der Seite der Verfolger, die ein Teil von ihr waren, während diese fremden Abenteurer hier nichts zu suchen hatten.

Schlinggewächse versuchten sie zu Fall zu bringen, lange Dornen zerfetzten ihre Kleidung und bohrten sich in ihr Fleisch. Blutig und zerschrammt hieben sich die Männer durch die immergrüne Wand, bedroht von aggressiven Giftschlangen und hungrigen Raubtieren.

Es war nicht schwierig, ihrer Spur zu folgen, und die kleinen, halbnackten Wabaros - ein verschwindend kleiner Stamm, der sich dort angesiedelt hatte, wo der Urwald am feindseligsten war -, waren ausgezeichnete Fährtenleser.

Vincent Kerr blieb stehen und wischte sich wütend den Schweiß ab, der ihm fortwährend über das schmale Gesicht rann. Seine Wangen waren stark gerötet, und er atmete schwer mit weit offenem Mund. »Verdammt, ich hasse diesen Dschungel, ich hasse die Wabaros - und ich hasse mich, weil ich mich überreden ließ, diese Reise mit euch anzutreten.«

»Denkst du, wir bereuen es nicht, uns so weit vorgewagt zu haben?« gab Wendell Caulfield zurück. »Aber es ist nun mal geschehen und läßt sich nicht mehr rückgängig machen.«

»Ich darf gar nicht daran denken, was die Wabaros mit uns tun, wenn sie uns erwischen«, stöhnte Kerr. »Schlimm genug, daß wir in ihr Gebiet eingedrungen sind, aber wir haben sie auch noch bestohlen. Das verzeihen die uns nie.«

»Wie lange willst du noch hier herumstehen und Volksreden halten?« fragte Caulfield. »Wir müssen weiter.«

»Ich sage euch, wir schaffen es nicht. Vielleicht haben wir bereits die Orientierung verloren und laufen im Kreis. Ein Baum sieht wie der andere aus. Wie soll man sich in diesem Treibhaus-Irrgarten zurechtfinden?«

»Wenn es die Wabaros können, können wir es auch!« behauptete Caulfield. »Die haben einen Intelligenzquotienten wie ein Schnürsenkel.«

»Tiere brauchen keinen IQ, und die Wabaros sind Tiere, verflucht gefährliche sogar.«

Caulfield schwang wieder seine Machete, Kerr schlug auch wieder zu, und Dean Sullivan, der Dritte im Bunde, folgte ihnen stumm wie ein Fisch. Er litt unter der Hitze am meisten, hatte das Gefühl, sich in Schweiß aufzulösen. Er redete nicht, um Kraft zu sparen, denn jedes Wort hätte ihn angestrengt.

Ab und zu kreischten über ihnen auf fliegende Vögel, die sich auf diese Weise lautstark über die Ruhestörung beschwerten, hin und wieder brach irgendwo ein morscher Ast, doch die Fliehenden konnten sicher sein, daß dafür kein Wabaro verantwortlich war, denn die Eingeborenen bewegten sich völlig lautlos durch den Urwald.

Der Bau irgendeines Tiers brach ein, als Caulfield darauftrat. Der Mann stürzte und brach sich fast das Bein. Kerr und Sullivan sprangen hinzu und zerrten ihn hoch.

»Kannst du noch gehen?« fragte Kerr.

Caulfield löste sich von seinen Freunden und machte einen Versuchsschritt. Sein Gesicht verzerrte sich, und er humpelte mit zusammengebissenen Zähnen, aber er krächzte dennoch: »Wir müssen weiter. Es kann nicht mehr weit bis zum Fluß sein; ich rieche das Wasser bereits.«

»Was du riechst, ist mein Schweiß-fluß«, bemerkte Kerr. »Soll ich dir den Rucksack abnehmen?«

»Nicht nötig.«

»Laß Dean und mich vorgehen«, verlangte Kerr, »dann hast du es ein bißchen leichter.«

An ihrem Gürtel trugen sie Revolvertaschen. Sollte es sich nicht vermeiden lassen, würden sie auf die Wabaro-Indianer schießen. Wahrscheinlich hatten die Eingeborenen noch nie das Krachen eines Schusses gehört. Es konnte sie unter Umständen veranlassen, in heller Panik die Flucht zu ergreifen. Caulfields Knöchel begann anzuschwellen, und der Schmerz nahm zu, aber er sagte kein Wort, preßte trotzig die Kiefer zusammen und folgte seinen Freunden, die für ihn den Weg freischlugen. Nur ab und zu mußte er mit der Machete »naçharbeiten«.

In seinem Rucksack befand sich ein goldener Flügelhelm, massiv und schwer. Angeblich wohnten Zauberkräfte in ihm, und nur Parembao, der Medizinmann und Häuptling der Wabaros, durfte ihn aufsetzen.

Wenn man den Geschichten glauben konnte, die man sich noch Hunderte Kilometer flußabwärts erzählte, war Parembao so alt, wie es kein Mensch sein konnte - und strotzte immer noch vor jugendlicher Kraft, die er vom Zauberhelm bekam.

Es wurde auch behauptet, der Helm wäre eine Waffe, der sich aber nur Auserwählte wie Parembao bedienen konnten, allen anderen würde die Zauberkraft des geheimnisvollen Helms zum Verhängnis werden. Deshalb sprach man auch von einem Fluch, der ihm anhaftete, was die drei Briten jedoch als Ammenmärchen abtaten.

Als sie von den Schätzen der Wabaros hörten, zu denen auch Parembaos Helm gezählt wurde, brachen sie auf, um sich zu holen, wofür die Wilden ihrer Ansicht nach ohnedies keine Verwendung hatten. Wozu brauchten die Wabaros goldenen Schmuck und funkelnde Smaragde? Damit konnte man in der Zivilisation doch viel mehr anfangen.

Gewissensbisse hatten die drei jungen Männer nicht. Sie fühlten sich nicht als Diebe. Wurden den Naturvölkern nicht allezeit ihre Schätze weggenommen? Der Stärkere nimmt sich, was der Schwächere besitzt -auch dann, wenn es sich um geistige Überlegenheit handelt.

Eine Schlange - armdick und meterlang - hing von einem der Äste herab und zischte feindselig. Dean Sullivan prallte zurück. Er hatte Angst vor Schlangen, deshalb griff er sofort zur Revolvertasche, doch Wendeil Caulfield hinderte ihn daran, die Waffe herauszureißen.

»Nicht schießen! Denk an die Wabaros!«

»Die wissen sowieso, wo wir sind«, gab Sullivan zurück. Er war ein bulliger Mann mit gewelltem Haar, eng beisammenstehenden Augen und einer fleischigen Hakennase.

»Ich erledige das!« sagte Vincent Kerr, holte kraftvoll mit der Machete aus, ließ sie durch die Luft surren, und der Schlangenkopf fiel vor Sullivans Füße.

»Widerlich sind diese Biester!« stieß Dean Sullivan mit verzerrtem Gesicht hervor. »Mir kommt der Magensaft hoch, wenn ich eines sehe.«

Der Körper der Riesenschlange peitschte kurz hin und her, erschlaffte dann, rutschte vom Ast und klatschte auf den Boden. Sullivan stieg nicht darüber hinweg, sondern schlug sich seitlich einen Weg daran vorbei, und wenig später sahen sie das Wasser des Flusses zwischen den hohen Urwaldriesen glitzern.

»Wir sind gleich da!« rief Caulfield aufatmend.

»Ja, beim Fluß«, gab Kerr zurück, »aber noch nicht auf dem Boot. Ich wollte, ich könnte schon das Tuckern des Motors hören.«

»Du wirst es hören, in Kürze, verlaß dich drauf!« entgegnete Caulfield.

Dean Sullivan schwieg wieder. Seit seiner Begegnung mit der Schlange war sein Gesicht aschgrau; der Schock saß ihm tief in den Knochen. Er konnte nichts dafür, daß er beim Anblick dieser Tiere so heftig reagierte. Skorpione, Vogelspinnen, Raubkatzen, ja nicht einmal Piranhas machten ihm soviel Angst wie Schlangen. Diese Furcht war ihm angeboren, sein Intellekt schaffte es nicht, sie zu besiegen.

Endlich langten sie am Flußufer an. Es war stellenweise so schlammig, daß sie knöcheltief einsanken, wodurch sie jeder Schritt zusätzliche Kraft kostete. Weit hing der Urwald mit seinen grünen Armen über dem Wasser.

Er schien den Flußlauf zudecken zu wollen, doch das gelang ihm nur an den engen Stellen.

»Wohin jetzt?« fragte Kerr ratlos.

»Hinauf oder hinunter, das ist die Frage«, brummte Caulfield und kratzte sich am schweißnassen Hinterkopf. Er versuchte sich zu orientieren.

»Runter würde ich sagen«, bemerkte Sullivan. »Hier oben waren wir bestimmt noch nicht.«

Caulfield war nicht sicher, deshalb erwiderte er: »Könnte stimmen.«

»Wie geht es deinem Bein?« fragte Kerr.

Caulfield winkte ab. »Reden wir nicht darüber, sonst tut es gleich mehr weh.«

Wieder griff Dean Sullivan blitzschnell zur Revolvertasche; diesmal hinderte ihn niemand daran, die Waffe zu ziehen. »Wabaros!« brüllte er, und im gleichen Moment bohrte sich neben ihm ein Giftpfeil in den Stamm eines Urwaldriesen!

***

Sullivans Revolver krachte, und ein Wabaro-Indianer stürzte tödlich getroffen aus dem Dickicht. Wendell Caulfield und Vincent Kerr warfen sich zu Boden und zogen ebenfalls ihre Waffen. Ganz kurz war zwischen großen, lappigen Blättern ein grauenerregendes Antlitz zu sehen.

Das war Parembao!

Der Häuptling und Medizinmann der Wabaros hatte sein Gesicht mit weißen, roten und schwarzen Strichen beschmiert, was ihm ein dämonisches Aussehen verlieh.

Vincent Kerr zielte auf Parembao, doch ehe er abdrücken konnte, war der Indianer verschwunden. Ohne einen Eingeborenen zu sehen, feuerten die Männer. Sie schossen einfach in die grüne Wand hinein. Ihre Hoffnung, die Indianer mit den Schüssen verscheuchen zu können, erfüllte sich nicht. Wichtiger denn je war es nun, sich auf das Boot zu retten, deshalb blieben sie nicht liegen.

»Sie werden uns den Weg zum Boot versperren!« prophezeite Dean Sullivan.

»Dann müssen wir ihn uns eben freischießen!« gab Vincent Kerr zurück.

»Wenn wir ihnen ihr Eigentum zurückgeben…«, begann Sullivan.

»Machst du Witze?« fiel ihm Kerr ins Wort.

»Dann hätten sie keinen Grund mehr, uns nach dem Leben zu trachten«, erklärte Sullivan.

»Den hätten sie dann immer noch«, widersprach ihm Kerr, »weil wir es nämlich gewagt haben, sie zu bestehlen. An diesem Tatbestand ändert sich nichts mehr. Wir haben uns an ihrem Eigentum vergriffen, und dafür wollen sie uns nun grausam bestrafen - ob wir das Diebesgut nun zurückgeben oder nicht. Außerdem hast du einen der Ihren erschossen, und wer weiß, vielleicht hast du auch ein paar andere erwischt. Nein, Dean, die sind erst zufrieden, wenn wir tot sind.«

Er feuerte wieder. Zu sparen brauchte er mit der Munition nicht, in seinem Gürtel steckten noch genug Patronen - jedenfalls mehr, als es Wabaros gab.

Schießend liefen sie flußabwärts. Immer wieder schwirrten ihnen Giftpfeile um die Ohren, und sie hatten großes Glück, davon nicht getroffen zu werden. Als ihr Boot in Sicht kam, stieß Kerr einen Freudenschrei aus, und Wendell Caulfield vergaß sein dick geschwollenes, schmerzendes Bein.

Sie erreichten das Boot; Sullivan war als erster an Bord, ihm folgten Caulfield und Kerr.

Als sie ihre Rucksäcke abwarfen, merkten sie erst, wie sehr sie diese behindert hatten. Leicht und frei fühlten sie sich jetzt, und sie waren viel beweglicher.

»Haltet die roten Schurken auf Distanz!« rief Kerr. »Ich versuche inzwischen den Motor in Gang zu bringen.«

Ununterbrochen feuerten Sullivan und Caulfield, ohne viel zu zielen. Sie jagten ihre Kugeln einfach in den Urwald hinein, um die Wabaro-Indianer zurückzutreiben. Einmal lud Caulfield hastig nach, einmal Sullivan.

Der ölige Dieselmotor des alten gemieteten Bootes wollte nicht anspringen. Kerr arbeitete fiebernd, der Schweiß brannte in seinen Augen. »Na komm schon! Komm!« schrie er nervös. »Spring endlich an, du Scheißmotor!« Ein neuer Versuch -und diesmal lief der Motor, starb nicht wieder ab. Kerr gab gefühlvoll Gas, und der Lärm, der aus dem Maschinenraum drang, war Musik in seinen Ohren. Er riß triumphierend die Arme hoch und jubelte: »Ja! Freunde, jetzt haben wir es geschafft! Kappt die Taue! Beeilt euch, mir gefällt es hier nicht mehr! Die Wabaros sind mir zuwenig gastfreundlich!«

Sullivan und Caulfield durchschlugen die Taue mit ihren Macheten, und Vincent Kerr lachte erleichtert in den Urwald hinein. »Das wär’s dann, Kameraden. Wir sehen uns nicht wieder. Ich würde lügen, wenn ich sagte, daß ich das bedaure… Oh… Verdammt…!«

Wendell Caulfield fuhr herum und starrte den Freund entsetzt an. Ein Giftpfeil hatte Kerrs Wange gestreift. Er blutete. »Runter, Vincent!« schrie Caulfield und stürzte sich auf ihn. Kerr knallte auf die Planken, und Sullivan robbte zum Steuer. Er manövrierte das Boot zur Flußmitte und ließ es rasch Fahrt aufnehmen.

Die Wabaros erschienen am Ufer und folgten dem Boot, aber sie waren nicht schnell genug. Die Entfernung zu ihnen wurde immer größer.

Die Flucht der drei Engländer war gelungen.

***

»Es ist gut, daß die Wunde stark blutet«, bemerkte Wendell Caulfield. »Dadurch wird das Pfeilgift herausgewaschen.«

»Zum Glück hast du nicht die volle Ladung abbekommen«, bemerkte Sullivan und zündete zwei Zigaretten an, eine für sich und eine für Kerr, der sich auf eine Holzbank gelegt hatte. Er steuerte das Boot durch ein Flußknie, und als er anschließend zurückschaute, waren die Indios nicht mehr zu sehen. Erleichtert atmete Sullivan auf. Angeblich entfernten sich die Wabaros nie sehr weit von ihrem Gebiet. Das bedeutete, daß sie die Verfolgung bald abbrechen und umkehren würden.

Er dachte an das Gold in den Rucksäcken und fand, daß sich der »Ausflug« in den Dschungel gelohnt hatte. Eine Zeitlang war er ja schon nicht mehr glücklich darüber gewesen, doch nun erholte er sich rasch und dachte an die Zukunft.

Das Problem, das Gold der Wabaro-Indianer außer Landes zu schaffen, würde sich lösen lassen. Sullivan schmiedete jetzt schon Pläne. Was seine Freunde mit ihrem Anteil machten, war ihm egal, sein Drittel würde er auf jeden Fall zu Geld machen und dazu verwenden, eine Schuhfabrik zu gründen.

»Wie fühlst du dich?« fragte Wendell Caulfield den verletzten Freund.

Kerr zuckte mit den Schultern und schnippte die Zigarettenkippe in den Fluß. Im Urwald schrie ein Tier, es hörte sich an wie ein höhnisches, schadenfrohes Gelächter.

»Hast du Schmerzen?« wollte Caulfield wissen.

»Überhaupt nicht«, antwortete Kerr.

»Dann hat das Pfeilgift zum Glück nicht gegriffen. Die Verletzung wird wohl zu oberflächlich gewesen sein.«

»Tja, manchmal braucht man eben mehr Glück als Verstand. Wie geht es deinem Bein?«

»Ist geschwollen, aber das bringe ich mit kalten Umschlägen wieder in Ordnung.«

»Wir haben alle zusammen mordsmäßiges Schwein gehabt, was?« meinte Kerr und setzte sich auf.

»Ich werde deine Wunde desinfizieren.«

»Später«, erwiderte Kerr. »Laß es noch ein bißchen bluten. Da sieht man wieder, was man von dem, was die Leute so reden, halten kann. Absolut tödlich ist das Gift der Wabaros, heißt es. Der kleinste Kratzer genügt, und man ist verloren. Ich bin der lebende Beweis dafür, daß das eine ganz dicke Lüge ist.«

»Sei froh.«

»Das bin ich«, erwiderte Kerr lächelnd. »Wer segnet mit 23 Jahren schon gern das Zeitliche?« Er wollte sich erheben, doch Caulfield riet ihm, sitzenzubleiben.

»Besser, du ruhst dich aus und bringst dein Blut nicht mehr in Wallung.«

»Ich bin soweit okay«, versicherte Kerr dem Freund.

»Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«

»Laßt uns bewundern, was wir uns unter den Nagel gerissen haben«, schlug Kerr vor. »Die Wabaros macht es nicht ärmer, uns aber reicher. Leg alles auf das Deck, Wendell, damit wir es bestaunen können.«

»Das ist doch Quatsch«, sagte Caulfield.

»Bitte, Wendell, tu mir den Gefallen. Hier sieht uns keiner. Wenn wir erst wieder unter Menschen sind, müssen wir unsére Beute ohnedies verborgen halten.«

»Ja«, pflichtete ihm Dean Sullivan bei. »Vincent hat recht. Laß es funkeln, Wendell.«

»Also gut«, gab Caulfield nach und griff nach dem ersten Rucksack. Da zuckte Vincent Kerr plötzlich heftig zusammen, seine Augen weiteten sich, die Farbe wich aus seinem Gesicht, er preßte die Arme gegen den Leib, sein Mund klaffte auf, und er stieß einen markerschütternden Schrei aus.

***

Sullivan konnte das Steuer nicht loslassen, weil in diesem Moment mehrere enge Windungen zu passieren waren. »Wendell!« brüllte er. »Hilf ihm! Tu was! So tu doch etwas!«

Kerr brüllte wie auf der Folter, sprang auf und bohrte sich die Fingernägel ins Gesicht, als wollte er es sich herunterreißen. Wendell Caulfield wußte nicht, wie er dem Freund helfen sollte. Kerr schrie wie von Sinnen. Caulfield griff nach seinen Schultern und versuchte ihn auf die Holzbank niederzudrücken, doch Kerr schüttelte seine Hände mit einer schnellen Drehung ab. Er verdrehte die Augen, und Caulfield vernahm ein leises Knistern und Zischen.

Weiße Funken tanzten an den Wundrändern!

Als stünde Vincent Kerr unter Strom!

Und sein Blut schien zu einer leicht entflammbaren Flüssigkeit geworden zu sein!

Ein Wahnsinn, den sich Caulfield und Sullivan nicht erklären konnten, spielte sich vor ihren Augen ab. Das Blut fing Feuer, die Flamme zischte grellrot hoch und verschwand in der Wunde.

Jetzt brannte Kerrs Inneres!

Wendell Caulfield sah das Feuer hinter Kerrs Augen lodern. »Himmel, er brennt völlig aus, Dean! Wie kann man das verhindern?«

Kerrs Haut trocknete aus, wurde immer dünner, und wenig später bildeten sich Brandlöcher - wie wenn man die Flamme eines Feuerzeugs an eine Zeitung halten würde. Vor den fassungslosen Freunden stieg Vincent Kerr, von heißer Luft getragen, hoch und schwebte von Bord. Er flog ein Stück über das Wasser, sank dann auf den Fluß hinunter und tauchte zischend ein.

Caulfield schüttelte unentwegt den Kopf. »Sag, daß das nicht wahr ist, Dean! Sag, daß ich mit offenen Augen einen Alptraum hatte!«

»Das Pfeilgift der Wabaros ist noch gefährlicher, als man uns gesagt hat«, preßte Sullivan erschüttert hervor.

»Es heißt, sie verwenden magische Substanzen«, sagte Wendell Caulfield erschüttert. »Parembao steht mit finsteren Mächten in Verbindung, sagt man. Ich wollte es nicht glauben, doch nach dem, was ich gesehen habe, bin ich davon überzeugt. Wir haben uns mit dem Satan angelegt, Dean. Man hat uns gewarnt. Wir wußten, daß niemand das Gebiet der Wabaros betreten darf, dennoch haben wir es getan, und wir haben sie auch noch bestohlen. Das mußte unser Freund mit dem Leben bezahlen, und niemand weiß, was auf uns wartet.«

***

All das ereignete sich vor 20 Jahren.

Wendell Caulfield und Dean Sullivan hatten in Sao Paulo einen Mann gefunden, der reich und verrückt genug war, ihnen die gesamte Beute zu einem astronomischen Preis abzukaufen. Nur vom Zauberhelm trennten sie sich nicht, den schmuggelten sie nach England.

Sullivan gründete eine Schuhfabrik und war damit so erfolgreich, daß daraus ein Firmenimperium wurde, das in allen Teilen der Welt arbeiten ließ und in nahezu allen Ländern der Erde vertreten war. Wie Dean Sullivan seinen Start finanziert hatte, wußte außer ihm nur noch einer: Wendell Caulfield, und der hielt wohlweislich den Mund.

Kurz nach seiner Heimkehr gründete Wendell Caulfield eine Familie, und heute war er Direktor eines kleinen Privatmuseums, das auf brasilianische Kunst und Kultur spezialisiert war.

Sullivan und Caulfield sahen einander selten, aber nach wie vor verband sie das Wissen um ein grauenvolles Geheimnis, dem ihr Freund zum Opfer gefallen war. Sie waren mit dem Schrecken davongekommen, aber eine unterschwellige Angst war geblieben. Sie wagten dem Frieden nie ganz zu trauen, befürchteten, daß die Vergangenheit sie eines Tages doch noch einholen würde.

Wenn sie den Gerüchten glauben durften, war der Stamm der Wabaros inzwischen ausgestorben, und angeblich lebte auch Parembao nicht mehr.

England war weit von Brasilien entfernt, ein riesiges Meer lag dazwischen, aber Sullivan und Caulfield fühlten sich trotzdem nicht sicher in ihrer Heimat.

Ein Buch erschien in Brasilien, und da es sich gut verkaufte, wurde es in mehrere Sprachen übersetzt - selbstverständlich auch ins Englische. Es befaßte sich mit ausgestorbenen Indianerstämmen und ihrer Kultur. Ein großer Teil des Buches war den Wabaro-Indianern gewidmet, denen dämonische Fähigkeiten nachgesagt wurden. Natürlich kauften auch Wendell Caulfield und Dean Sullivan dieses Buch und lasen es mit großem Interesse und wachsender Nervosität, als von Parembaos Zauberhelm die Hede war.

Besonders beunruhigt waren sie von der Passage, die von drei Engländern berichtete, deren Namen dem Verfasser nicht bekannt waren, die sich in das Gebiet der Wabaros gewagt und die Indios bestohlen hatten. Ein Großteil der Beute wurde im Buch gezeigt, auch der Helm mit den großen, hochgezogenen Flügeln. Die Zeichnungen waren von einer bestechenden Sachkenntnis geprägt und beinahe so gut wie Fotografien.

Sullivan rief Caulfield an und bat ihn in sein großes Haus in der vornehmsten Gegend Londons. »Hast du das Buch gelesen?« fragte Dean Sullivan nervös. Sein Haar war weiß geworden, sein Körper fülliger. Wendell Caulfield hingegen hatte sich in den 20 Jahren kaum verändert.

»Mehrere Male schon«, antwortete Caulfield.

»Und? Was sagst du dazu?«

»Ich würde gern wissen, woher der Autor sein Wissen bezog.«

»Es war kein Geheimnis, daß wir zu den Wabaros wollten. Schließlich wurden wir verschiedentlich gewarnt.«

»In dem Buch steht sogar, daß wir nur zu zweit zurückkamen.«

»Ein Glück, daß der Autor unsere Spur verlor oder nicht gründlich recherchiert hat«, sagte Sullivan dumpf.

»Vielleicht kennt er unsere Namen.«

Sullivan schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Sonst hätte er sie preisgegeben. Er schrieb alles nieder, was er wußte. Auch, daß wir einige Wabaros erschossen haben.«

»Das war Notwehr.«

»Bist du sicher?« erwiderte Sullivan. »Wer ist in das Gebiet der Indios eingedrungen? Wer hat sie bestohlen? Sie hatten das Recht, sich und ihr Eigentum zu verteidigen.«

»Und wir hatten das Recht, unser Leben zu verteidigen«, gab Caulfield energisch zurück.

»Die Zeichnung in dem Buch ist wie ein polizeiliches Fahndungsfoto, bist du dir darüber im klaren, Wendell? ›Wer kennt diesen Helm?‹ hätte der Autor darunterschreiben können.« Dean Sullivan wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die Augen, »Du hast den Zauberhelm in deinem Museum ausgestellt, Wendell.«

»Eine Kopie.«

»Ja, aber du besitzt auch das Original.«

»Es gehört uns beiden. Niemand weiß, daß es existiert. Eine Kopie darf sich ja wohl noch in meinem Museum befinden«, sagte Caulfield.

»Der Helm könnte irgend jemandes Denkapparat in Gang bringen, Wendell. Wäre es nicht besser, du ließest ihn verschwinden?«

»Damit würde ich mich nur noch mehr verdächtig machen«, entgegnete Caulfield. »Kaum ist dieses Buch auf dem Markt, verschwindet die Kopie des Zauberhelms. Was würden sich die Leute da wohl fragen? Hat Wendell Caulfield etwas zu verbergen? Nein, der Helm muß bleiben, wo er ist.«

»Im Buch steht, daß man mit dem Helm unter bestimmten Voraussetzungen jeden Schatz dieser Welt finden kann. Der Verfasser nennt ihn auch ›Zyklopenhelm‹ weil sich in der Mitte ein Smaragdauge befindet, mit dem man angeblich sogar sehen kann. Du schließt die Augen, und das magische Smaragdauge führt dich.«

»Wir beide wissen, daß es gefährlich ist, den Helm aufzusetzen, Dean.«

»Ja, aber wir wissen nicht, was passiert, wenn man es tut.«

»Ich möchte es auch nie erfahren«, gab Caulfield gepreßt zurück. »Seit jenem Abenteuer im brasilianischen Urwald ist meine Risikofreudigkeit auf ein Nichts geschrumpft.«

»Würde es dich nicht reizen, einen Schatz zu finden?«

»Ich habe, was ich brauche«, antwortete Wendell Caulfield. »Außerdem sind uns die bestimmten Voraussetzungen nicht bekannt, die erfüllt werden müssen, wenn man den Helm gefahrlos aufsetzen und mit seiner Hilfe einen Schatz finden möchte. Nein, Dean, mein Bedarf an Aufregungen wurde vor 20 Jahren mehr als reichlich gedeckt. Ich werde nie vergessen, welches Ende unser Freund nahm, und ich habe keine Lust, sein Schicksal nach so langer Zeit zu teilen.«

Sie beschlossen, das Buch zu ignorieren, so zu tun, als ob es nie geschrieben worden wäre.

»Und vor allem müssen wir uns so verhalten, als hätten wir mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun«, sagte Dean Sullivan. »Wir sind nicht die beiden Männer, die damals vollbepackt mit Gold aus dem Urwald kamen.«

Noch einmal bemerkte Caulfield, daß er gern wissen würde, woher der Autor seine umfassenden Informationen hatte.

Sullivan grinste. »Wenn es dich wirklich so brennend interessiert, kannst du zu dem Mann ja hinüberjetten und ihn fragen. Sein Name steht auf dem Buch, und seine Adresse läßt sich leicht herausfinden.« Er wurde ernst. »War bloß ein Scherz. Ich hoffe für uns beide, daß du das nicht tust, weil du damit unter Umständen einen Stein ins Rollen bringen würdest, der nicht mehr aufzuhalten wäre. Was wir damals getan haben, war nicht sauber, aber das Gesetz sieht vor, das Missetaten verjähren - in der Regel nach zehn Jahren. So besehen ist das, was wir getan haben, bereits zum zweitenmal verjährt. Es gibt aber auch noch eine andere Möglichkeit, zu erreichen, daß man sich frei von Schuld fühlt: Man sagt, der Mensch verändert sich alle sieben Jahre. Der Wendell Caulfield von damals ist mit dem von heute nicht identisch. Folglich kann man Wendell Caulfield von heute nicht für das verantwortlich machen, was dieser andere angestellt hat, und genauso verhält es sich mit mir.«

Caulfield wiegte den Kopf. »Du machst es dir leicht.«

»Glaub mir, ich hatte jahrelang Alpträume; es ging mir manchmal seelisch so mies, daß ich am liebsten zur Polizei gegangen wäre, um mich anzuzeigen und um Bestrafung zu bitten.«

»Warum hast du es nicht getan?«

»Weil ich dich nicht mit hineinreißen wollte. Heute bin ich darüber hinweg. Wenn dieses verdammte Buch nicht erschienen wäre, würde ich mich sauwohl fühlen. Ich hatte mein Gewissen beruhigt und alles, was mich belastete, verdrängt. Nun ist es an die Oberfläche zurückgekehrt, und es ist nicht auszuschließen, daß die Alpträume wieder beginnen. Ich muß Dean Sullivans Vergangenheit ein zwèitesmal bewältigen. Hoffentlich bringe ich noch mal die Energie dafür auf.«

Wendell Caulfield streckte Sullivan die Hand entgegen. »Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst.«

Dean Sullivan schlug ein. »Wir müssen wieder enger zusammenrücken und die Situation scharf beobachten, um blitzschnell reagieren zu können, falls es nötig sein sollte.« Er hob die Hand. »Zu niemandem ein Wort, Wendell.«

»All die Jahre habe ich mit niemandem darüber geredet, nicht einmal mit Wanda«, versicherte Caulfield. Wanda war seine Frau gewesen. Er hatte sie vor drei Jahren durch eine unheilbare Krankheit verloren. Nun bestand die Familie nur noch aus ihm und seinem 19jährigen Sohn Fenmore, der in vielem dem jungen Wendell Caulfield glich.

»Was damals geschah, ist und bleibt unser Geheimnis, Dean.«

Sullivan grinste. »Es schmiedet uns zusammen wie Kettensträflinge.« Er legte dem Freund die Hand auf die Schulter. »Mit diesen unsichtbaren Ketten müssen wir leben, Wendell, die nimmt uns keiner ab.«

***

Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, war wieder da. Sie hatte von ihrer Fähigkeit, zwischen den Dimensionen hin und her zu pendeln, reichlich Gebrauch gemacht, war weit herumgekommen und hatte so lange nichts von sich hören lassen, daß wir langsam anfingen, uns Sorgen um sie zu machen.

Wir hatten Roxane sehr vermißt; vor allem der Ex-Dämon, und unsere Freude war groß, als Roxane unversehrt zu uns zurückkehrte.

Es hatte für sie nur eine einzige brenzlige Situation gegeben, wie sie uns erzählte: Als ihr Mago, der Schwarzmagier und Jäger der abtrünnigen Hexen, auf dem der Hölle vorgelagerten Inselkontinent Haspiran eine Falle stellte, die sie zum Glück rechtzeitig erkannte.

Als Mago seine Falle zuschnappen ließ, war Roxane schon wieder herausgeflitzt, und sie wechselte von Haspiran sofort auf die Prä-Welt Coor hinüber, wo Mago ihre Spur verlor.

Mr. Silver hatte sich ihren Bericht mit grimmiger Miene angehört und geknurrt: »Verdammt, warum habe ich diesem lispelnden Bastard eigentlich noch nicht seinen dürren Hals umgedreht?«

Ich hatte Roxane nach Cinto, dem Prä-Welt-Ritter, gefragt. Man nannte ihn den Vernichter, und als wir ihn zum erstenmal begegneten, war er unser Feind gewesen, der mit Mr. Silver um Shavenaar, das Höllenschwert, gekämpft hatte.

Er hatte diesen Kampf verloren und sich uns angeschlossen - und wir waren gute Freunde geworden. Ich hätte gern gewußt, wie es Cinto ging, doch Roxane hatte nichts über ihn in Erfahrung gebracht. Dafür war ihr vieles andere zu Ohren gekommen, und nun befand ich mich mit ihr bei Tucker Peckinpah, weil er uns um diesen Besuch gebeten hatte.

Der Industrielle wollte umfassend informiert werden. Schließlich war er unser Partner und mußte auf dem laufenden sein. Während Roxane erzählte, machte sich Peckinpah immer wieder Notizen. Er hielt all das fest, was er später in seinen Computer einspeichern wollte - Zahlen, Daten, Fakten…

Aufgebrochen zu ihrem Weltentrip war Roxane, weil Mr. Silver und ich die Idee gehabt hatten, das Höllenschwert »weißzuwaschen«. Die Hexe aus dem Jenseits wollte herausfinden, ob und wie das möglich war.

Cruv, der häßliche Gnom, dessen Heimat einst Coor gewesen war, servierte mir einen Pernod. »Danke, Kleiner«, sagte ich.

Der sympathische Knirps nahm in einem Ohrensessel Platz, in dem er sich beinahe verlor. Er war mit Sicherheit der kleinste Leibwächter der Welt. Seine Aufgabe war es, auf Tucker Peckinpah aufzupassen, und er tat dies mit großer Zuverlässigkeit.

Roxanes meergrüne, leicht schräggestellten Augen wurden schmal, als sie die Grausamen 5 erwähnte, die in einer schwarzen Wolkenburg auf Coor lebten. Gefährliche Magier-Dämonen, die auch auf anderen Welten angetroffen werden konnten. Selbst auf der Erde waren sie schon verschiedentlich gewesen.

Und sie hatten vor, wiederzukommen, wie Roxane erfahren hatte. Wann, das wußte die weiße Hexe allerdings nicht. »Sie planen, sich ein Naturvolk untertan zu machen«, berichtete Roxane.

»Ein Volk wie die australischen Aborigines zum Beispiel?« fragte Tucker Peckinpah.

»Wäre möglich«, antwortete die weiße Hexe. »Sie könnten ihren Plan aber auch auf Sumatra oder in Afrika verwirklichen.«

»Warum muß es ausgerechnet ein Naturvolk sein?« fragte Cruv.

»Weil ihnen diese primitiven, abergläubischen Menschen keine Schwierigkeiten machen«, antwortete Roxane. »Für sie wären die Grausamen 5 Götter. Sie würden sie anbeten und ihnen bedingungslos gehorchen. Was immer die Grausamen 5 von ihnen verlangen, würden sie tun, ohne nachzudenken.«

»Das sieht ihnen ähnlich«, knirschte ich. »Sie nützen die Schwachstellen der Menschheit aus. Bis wir wissen, wo sie sich niederlassen, haben sie bereits Fuß gefaßt.«

»Ich werde die Weltmeldungen von nun an im Hinblick darauf einer strengen Prüfung unterziehen«, kündigte Tucker Peckinpah an.

»Sowie Ihnen etwas in der Nase sticht, das nach Höllenfaust und seinen Kumpanen riecht, lassen Sie es mich wissen, Partner«, bat ich.

Höllenfaust, Zero, Kadheera, Vulkan und Thoran - die Grausamen 5 -auf der Erde! Das waren Zukunftsaussichten, die mir absolut nicht behagten.

***

Wendell Caulfields Sohn legte das Buch weg; seine Augen glänzten wie im Fieber. Was er soeben erfahren hatte, hatte ihn mit der Wucht eines Keulenschlags getroffen. Dieses Buch hatte ihm ein Geheimnis verraten, hatte ihm über seinen Vater die Augen geöffnet.

Sie verstanden sich nicht besonders gut. Alle Söhne kollidieren irgendwann mit ihren Vätern; sie begehren auf, wollen sich nichts mehr sagen lassen, möchten eigene Entscheidungen treffen. Ein Generationsproblem, dem man allerorten begegnet.

Auch Wendell und Fenmore Caulfield rieben sich hin und wieder wie Feuersteine aneinander.

Jetzt verzog der gutaussehende junge Mann sein Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. »Sieh einer an«, sagte er beinahe amüsiert. »Wer hätte gedacht, daß mein Vater, der ehrenwerte Museumsdirektor, in seiner Jugend ein Verbrecher war? Ein Goldräuber, ein Mörder! Und all die Jahre spielte er mir den ach so sauberen Ehrenmann vor, dem ich nacheifern sollte.«

Fenmore Caulfield fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das dichte dunkle Haar. Es irrlichterte in seinem Blick. Sein Vater hielt ihn mit dem Geld ziemlich knapp.

»Geld verdirbt den Charakter«, pflegte der Museumsdirektor zu seinem Sohn zu sagen.

Fenmore wäre gern finanziell unabhängig gewesen. Es hätte ihm gefallen, in Saus und Braus zu leben. Mädchen liebten Jungs, die großzügig waren und mit einem schicken Sportflitzer vorfuhren. Reich sein…

Vielleicht konnte er sich diesen Traum erfüllen, denn er kannte nun das Geheimnis des Zyklopenhelms! Und er wußte noch einiges mehr. Ihm war zum Beispiel bekannt, daß der im Museum ausgestellte Helm eine Kopie war, und daß sich das Original im Keller-Tresorraum befand.

Eine Tür aus dickem Panzerstahl sicherte den wertvollen Helm, aber Fenmore Caulfield kannte den Code, mit dem sich das Schloß öffnen ließ. Sein Vater war nicht immer sehr aufmerksam gewesen, wenn Fenmore sich in der Nähe aufgehalten hatte.

Das bedeutete, daß der junge Mann nun problemlos an den Zauberhelm konnte. Ich werde ihn aufsetzen und einen Schatz finden. Der Helm wird mich reich machen! ging es Fenmore Caulfield durch den Kopf. Ich werde im Geld schwimmen.

Aufgeregt verließ er das Apartment. Dies war ein großer Tag für ihn, der größte seines Lebens. Wo sich sein Vater derzeit befand, wußte er nicht genau. Er nahm an, daß er zu Dean Sullivan gefahren war, weil er ihn heute kurz mit diesem Freund telefonieren gehört hatte.

Vermutlich sprachen sie über das Buch, das ihnen zum Verhängnis werden konnte, wenn jemand dazu ihre Namen in Erfahrung brachte. Und während sie sich überlegten, ob sie den Helm verschwinden lassen sollten, machte er sich dessen Zauberkraft zunutze.

Erwartungsvoll lief der junge Mann die Stufen einer breiten Aluminiumwendeltreppe hinunter und gelangte in das Museum, das zur Zeit geschlossen war.

Obwohl etwas abseits gelegen, erfreute sich das Museum eines regen Besucherinteresses. Wendell Caulfield hatte dafür gesorgt, daß es in allen Besichtigungsprogrammen und Reiseführern zu finden war, damit so viele Menschen wie möglich die einmaligen Exponate sahen.

Fenmore Caulfield blieb kurz stehen und blickte sich in dem großen Saal um. Damit war er groß geworden - mit Blasrohren, Giftpfeilen, Macheten, handgefertigten Tonkrügen und Schrumpfköpfen, sogenannten Zanzas.

All das hatte seine Kindheit mit geprägt. Er hatte die kostbaren Ausstellungsstücke schon so oft gesehen, daß er sie kaum noch bewußt wahrnahm.

Sie waren für ihn zur altgewohnten Dekoration geworden. Er hätte hier jederzeit eine Führung abhalten können, und manchmal tat er das auch, wenn er Lust dazu hatte.

Nur sein Vater wußte über die Stücke, ihre Herkunft, ihre geschichtlichen oder politischen Hintergründe besser Bescheid als er.

Eines Tages hätte Fenmore hier Direktor sein können, aber das fand er ganz und gar nicht erstrebenswert. Er hatte nicht dieselbe Beziehung zu Brasilien wie sein Vater.

Der junge Mann ging weiter. Sein Gesicht erschien in einem kunstvoll gerahmten Spiegel. Er fand, daß er älter als 19 aussah. 25 hätte man ihm schon leicht zugestehen können.

Er befand sich noch in einem Alter, in dem es einem nichts ausmacht, älter auszusehen, als man tatsächlich ist. Später kehrt sich das um, da kämpft man um jeden Tag.

In einem kleineren Raum war die Kopie des Zauberhelms ausgestellt. Das Kernstück der Exponate, das kostbarste Stück im ganzen Museum, wie auf der Tafel, die sich darunter befand, behauptet wurde.

»Das wertloseste Stück im ganzen Haus«, brummte Fenmore Caulfield mit heruntergezogenen Mundwinkeln. »Dieser Helm besteht nicht einmal aus massivem Gold, sondern ist lediglich vergoldet. Trotzdem stehen die Besucher mit offenem Mund darum herum und begaffen ihn von allen Seiten.«

Auch der junge Mann ging einmal um die Kopie herum.

Der Helm saß auf einem schwarzen Samtkopf ohne Gesicht. Nichts sollte ablenken. Ungeheuer schwer sah er aus, und er hatte Ähnlichkeit mit diesen alten britischen Perücken; allerdings paßten die hochragenden schlanken Flügel nicht dazu, die man bei flüchtigem Hinsehen für Teufelshörner halten konnte.

Und in der Mitte befand sich ein Auge, das, in Gold gefaßt, beim echten Helm ein geschliffener Smaragd war, während dieses hier nur aus billigem Glas bestand.

Wenn man diesen Helm aufsetzte, passierte überhaupt nichts, aber wenn man sich den echten über den Kopf stülpte, sollten Wunder wahr werden.

Fenmore Caulfield glaubte das. Warum hatte sein Vater sonst den echten Helm so gut und sicher aufbewahrt? Bestimmt nicht aus reiner Sentimentalität.

Der junge Mann verließ den Ausstellungsraum und gelangte über eine Treppe, die anderen nicht zugänglich war, in den Keller. Ein kalter Fieberschauer durchlief ihn, als er vor der geschlossenen Panzertür stand.

Sein ganzes Leben würde sich heute ändern. Wenn er durch diese Tür ging, würde eine wichtige Entscheidung fallen; nichts würde dann mehr so sicher sein wie bisher.

Was machte Vater immer wieder im Keller? Diese Frage hatte sich Fenmore Caulfield so lange gestellt, bis er sich eine Antwort darauf verschaffte.

Mit einem Fernglas war er seinem alten Herrn nachgeschlichen und hatte zugesehen, wie er die Zahlenkombination an der Tür des Tresorraums einstellte.

So etwas weckt natürlich die Neugier eines jungen Menschen. Heute wußte. Fenmore, warum sein Vater die dicke Tür hinter sich immer absperrte.

Weil niemand den Zyklopenhelm, in dem sich unheimliche Kräfte befanden, zu Gesicht bekommen sollte; weil dieser Helm ein Beweisstück war, mit dem man Wendell Caulfield überführen konnte.

Fenmore hatte sich die Zahlenkombination gut eingeprägt. Er legte zwei Finger auf das Zahlenrad, schloß die Augen und rief sich die Kombination in Erinnerung: 1 links - 8 links - 1 rechts - 2 links - 3 rechts - 9 rechts.

Er lachte in sich hinein. So etwas und Telefonnummern merkte er sich sehr leicht. Er hatte ein großartiges Zahlengedächtnis, und das würde er in Zukunft auch gut gebrauchen können - wenn er erst einmal mehr Geld als die Bank von England besaß. Sobald die Kombination richtig eingestellt war, ließ sich die dicke Panzerstahltür mit einem Finger öffnen. Ein Kontakt kam zustande, und im Tresorraum flammte Licht auf.

Links stand ein futuristisch anmutendes »Rednerpult«. Die graue Granitwand dahinter war mit einem großen Kreuz versehen, dessen Zentrum ein Kreis bildete, in dem sich ein buntes Glasfenster befand, das stilisierte Blüten und Blätter zeigte. Es war sehr farbenprächtig, die Sonne schien dahinter zu scheinen, doch in Wirklichkeit waren es nur Lampen, die das bemalte Glas anstrahlten.

Man konnte fast annehmen, in einer Kathedrale zu sein, und mit ein bißchen Phantasie konnte man das »Rednerpult« auch für einen Altar halten.

Gier glänzte in Fenmore Caulfields Augen, als er sich dem Zauberhelm näherte. Er dachte schon an den Reichtum, der über ihn hereinbrechen würde.

Ein dünner Schweißfilm legte sich auf seine Stirn, und seine Hände wurden feucht. Aufgeregt blieb er vor dem geheimnisvollen Helm stehen, unter dem ein mitternachtsblaues Seidengewand faltig drapiert war.

Ich werde es anziehen, um feierlich gekleidet zu sein, wenn ich den Helm aufsetze, dachte Fenmore Caulfield. Und ich werde mich hinter diesen Altar stellen.

Das Ganze soll einen feierlichen Rahmen bekommen.

Fenmore griff nach dem großen Gewand, das Metallmanschetten besaß. Woher sein Vater das hatte, wußte er nicht.

»Wie der Priester irgendeiner geheimen, verbotenen Sekte werde ich aussehen«, murmelte Fenmore, während er in das leise raschelnde, weiche Gewand schlüpfte.

Ob sich darin auch geheime Zauberkräfte befanden? Es kam ihm beinahe so vor; auf jeden Fall fühlte er sich eigenartig feierlich.

Kaum trug er das Gewand, da straffte sich seine Haltung, und er redete sich ein, etwas Besonderes, ein Auserwählter zu sein.

Mit beiden Händen griff er nun zaghaft nach dem Zauberhelm. Als er ihn hochhob, stellte er fest, daß er ziemlich schwer war. Das Gold mußte allein schon ein Vermögen ausmachen.

Wenn man den Zauberhelm einschmolz, wenn man daraus kleine Goldbarren machte, waren diese bestimmt gut an den Mann zu bringen, aber Fenmore wäre verrückt gewesen, wenn er das getan hätte, denn dabei wäre der Zauber verlorengegangen, und gerade der konnte aus ihm einen der reichsten Männer der Welt machen.

Fenmore Caulfield nahm den schweren Goldhelm an sich, drückte ihn gegen seine Brust, setzte ihn aber noch nicht auf. Er begab sich damit erst vor das große runde Glasfenster und hinter den »Altar«.

Dort hob er den Helm mit schneller schlagendem Herzen hoch. Er hielt ihn kurz mit gestreckten Armen, dann ließ er ihn langsam sinken - schrecklich gespannt darauf, was nun geschehen würde.

Der Helm bedeckte seine Ohren und saß auf den Schultern auf. Ein unbeschreibliches Gefühl durchtobte den jungen Mann. War das nur seine eigene Erregung, oder mischten sich da schon die geheimnisvollen Zauberkräfte hinein?

Er schloß die Augen, atmete tief und regelmäßig, als wollte er sich in Trance versetzen. Er versuchte alle störenden Gedanken abzuschalten und sich ausschließlich auf den Helm und seine Wirkung zu konzentrieren.

Jede Veränderung sollte ihm sofort auffallen, er wollte alles ganz genau und bewußt miterleben.

Fenmore versuchte, sein inneres Auge auf das magische Smaragdauge zu richten. Er wollte sehen. Das Zauberauge sollte ihm einen Schatz zeigen.

Doch es ließ ihn nichts sehen. War er zu ungeduldig? Mußte er warten, sich in Geduld fassen? Irgend etwas passierte schon die ganze Zeit, aber es ließ sich nicht klar erkennen.

Ströme schienen durch seinen Kopf zu fließen, er spürte ein kühles Prickeln unter der Kopfhaut, und der schwere Helm war federleicht geworden.

Schwärze war in Fenmore und um ihn. Nach wie vor hielt er die Augen geschlossen, doch er hatte den Eindruck, daß die Schwärze auch geblieben wäre, wenn er die Lider gehoben hätte.

Die Dunkelheit war anscheinend ein mysteriöser Zaubervorgang, den er auf gar keinen Fall unterbrechen wollte. Seine Spannung wuchs. Er hielt sich so steif, als hätte er einen Besenstiel verschluckt.

Nervös harrte er der Dinge, die auf ihn zukommen mußten. Er hatte etwas in Gang gesetzt, das sich vermutlich von ihm nicht mehr beeinflussen ließ.

Aus den Strömen wurden spiralenförmige Wirbel, die sich in seinen Körper hinabschraubten.

Ihr Ziel war sein Herz!

Unzählige Stiche trafen es. Sie waren so schmerzhaft, daß Fenmore aufstöhnte und heftig zuckte. Was hatte das zu bedeuten? Brachte der Helm ihn um? Hatte er zuviel riskiert?

War es doch nicht so einfach, sich der Zauberkraft zu bedienen, wie er sich das in seinem jugendlichen Leichtsinn vorgestellt hatte?

Die Schmerzen wurden heftiger, Fenmores Gesicht verzerrte sich, und er riß die Augen auf, als die Schmerzen kaum noch auszuhalten waren.

Panik befiel ihn, als er feststellte, daß er nichts mehr sehen konnte. Der Helm hatte ihn erblinden lassen.

»Oh, nein, nein!« schrie er verstört. Er bereute schon, dieses große Wagnis eingegangen zu sein. Er mußte irgend etwas falsch gemacht haben, und das rächte sich nun.

Hastig wollte er sich den Goldhelm vom Kopf reißen, doch seine Arme gehorchten ihm nicht, die Hände klebten förmlich auf dem Pult. Ein heftiges Zittern durchlief den jungen Mann.

Sein ganzer Körper wurde davon erfaßt, wurde wild geschüttelt. Fenmore Caulfield hatte das Gefühl, Krallen würden sich in sein Fleisch bohren.

Überall packten sie zu, und er brüllte wie auf der Folter, doch niemand hörte ihn. Niemand konnte ihm helfen, und es war fraglich, ob sein Vater dazu imstande gewesen wäre.

Fenmore Caulfield hatte die Voraussetzungen nicht erfüllt, die erforderlich waren, um den Zauberhelm gefahrlos aufsetzen zu können.

Und nun bekam er für seine gewissenlose Unbekümmertheit die Rechnung präsentiert. Der Flügelhelm dachte nicht daran, ihn zu einem verborgenen Schatz zu führen.

Der Zauberhelm tötete den Menschen Fenmore Caulfield. Und seine leere Hülle machte er zu seiner Kreatur!

***

Wie Roxane berichtete, bahnte sich bei meinem einstigen Freund und jetzigen Söldner der Hölle, Frank Esslin, eine Beziehung einmaliger Art an: Agassmea, die Tigerfrau und Katzengöttin, hatte ein Auge auf den Mord-Magier geworfen.

»Ist sie nicht Höllenfausts Gefährtin?« fragte Cruv.

»Noch ist sie das«, antwortete Roxane, »aber wahrscheinlich nicht mehr lange.«

»Weiß Höllenfaust von dieser Entwicklung?« wollte ich wissen.

Roxane schüttelte den Kopf. »Nein, aber es wird ihm bestimmt nicht lange verborgen bleiben.«

»Was dann?« fragte Tucker Peckinpah besorgt.

Roxane zuckte mit den Schultern. »Dann wird es wahrscheinlich Mord und Totschlag auf der schwarzen Seite geben, weil der Anführer der Grausamen 5 sich nämlich nichts wegnehmen läßt. Thoran und die anderen sind zwar gegen diese Verbindung, doch das ist Höllenfaust egal. Er wird an Agassmea festhalten.«

»Und Frank Esslin töten?« fragte Cruv.

»Dazu könnte es kommen«, meinte Roxane. »Wenn Kayba, der Lavadämon, Frank nicht beschützt.«

»Wenn Kayba sich gegen Höllenfaust stellt, treten die restlichen Magier-Dämonen automatisch hinter ihren Anführer«, sagte ich. »Es wäre besser für Frank Esslin, er würde die Finger von Agassmea lassen.«

»Er selbst hat bestimmt nie an eine solche Verbindung gedacht«, meinte Roxane. »Die Idee stammt von Agassmea.«

»Da sieht man wieder einmal, wie treulos Frauen sind«, bemerkte Cruv.

Ich zeigte grinsend auf den Gnom. »Hört, hört! Hier spricht ein großer Weiberheld aus Erfahrung.«

Die Entwicklung gefiel mir nicht, denn ich hatte die Hoffnung noch immer nicht aufgegeben, Frank Esslin umdrehen zu können. Es gab garantiert eine Möglichkeit. Man mußte sie nur finden.

Rufus hatte unseren einstigen Freund zum Söldner der Hölle gemacht, und nachdem wir den Dämon mit den vielen Gèsichtern abserviert hatten, war Frank von der Totenpriesterin Yora unter ihre Fittiche genommen worden.

Sie hatte Frank Esslin auf Coor zum Mord-Magier ausbilden lassen, aber er war immer noch ein Mensch, der umgedreht werden konnte.

Die Frage war nur, wie wir das anstellen sollten. Solange uns diesbezüglich nichts Brauchbares einfiel, würde Frank auf der schwarzen Seite bleiben.

Zur Zeit trug Agassmea meinen magischen Ring. Höllenfaust hatte ihn ihr geschenkt, zum Zeichen seiner Wertschätzung. Davor hatte ihn Frank Esslin besessen.

Würde er nun den Ring von Agassmea zurückbekommen? Mein magischer Ring wurde allmählich zum Wanderpokal. Ob ich ihn jemals wieder an meinem Finger tragen würde?

Auch diese Hoffnung hatte ich noch nicht aufgegeben. Aber hatten die schwarzen Träger meinen Ring inzwischen nicht so sehr beeinflußt, daß ich damit nichts mehr anfangen konnte?

Ich würde es wissen, sobald sich das Kleinod wieder in meinem Besitz befand.

Roxane war mit ihren Neuigkeiten noch nicht zu Ende. Auch über Professor Mortimer Kulls Sohn Morron wußte sie etwas zu berichten, das uns in Erstaunen versetzte: »Morron Kull hat Loxagon, dem Teufelssohn, seine Dienste angeboten.«

»Ausgerechnet Loxagon?« fragte Cruv prompt. »Wo dieser doch seinen Vater mit dem Speer des Hasses getötet hat.«

»Du darfst nicht vergessen, daß sich Vater und Sohn als Todfeinde gegenüberstanden«, gab Koxane zu bedenken.

»Dennoch war Mortimer Kull Morrons Vater«, sagte Cruv. »Wenn Morron Loxagon seine Dienste anbietet, dann höchstwahrscheinlich nur deshalb, um ihm bei Gelegenheit in den Rücken fallen und ihm die Vernichtung des dämonischen Wissenschaftlers heimzahlen zu können.«

»Sollen sie sich getrost gegenseitig erschlagen«, meinte Tucker Peckinpah. »Je weniger Höllenfeinde es gibt, desto besser ist das für uns.«

Auch über Mr. Silvers Sohn Metal und dessen Freundin Cardia hatte Roxane etwas in Erfahrung gebracht.

»Bist du ihnen begegnet?« fragte Cruv.

Roxane schüttelte den Kopf. »Leider nein, aber ich hörte in einer fernen Dimension, daß sie kurz vor mir dagewesen waren.«

»Und?« fragte ich. »Wie geht es ihnen?«

»Gut«, antwortete die weiße Hexe. »Aber Cnahl, Cardias väterlicher Freund, ist nicht mehr bei ihnen. Er hat sich von ihnen getrennt und sich einer Gruppe gleichaltriger Dimensionswanderer angeschlossen.«

»Und Sammeh, Cardias Sohn?« erkundigte ich mich.

»Der muß für immer bei seiner Mutter bleiben, weil ihre Seele in seinem Körper wohnt, wie du weißt.«

»Was für ein Ziel hatte sie?« wollte ich wissen, doch diese Frage konnte mir Roxane nicht beantworten.

Cardia war eine Reisende, die nicht lange an einem Ort bleiben konnte. Wie lange würde es Metal gefallen, sie zu begleiten? Welchen Gefahren würden sie auf ihrem Weg durch die Dimensionen begegnen?

Cardia wäre bei einem Reisenden besser aufgehoben gewesen, aber das launische Schicksal hatte sie mit dem Silberdämon zusammengespannt, und damit sie nicht unglücklich war, hatte sich Metal mit ihr auf Wanderschaft begeben, obwohl das überhaupt nicht seinem Naturell entsprach. Er wäre viel lieber seßhaft gewesen.

»Sie haben uns eine Menge Neuigkeiten erzählt, Roxane«, bemerkte Tucker Peckinpah und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarre. »Aber auf eine Neuigkeit warte ich immer noch gespannt: Konnten Sie in Erfahrung bringen, wie man das Höllenschwert für die schwarze Seite unbrauchbar machen kann?«

Ich spülte mit einem Schluck Pernod, während ich auf Roxanes Antwort wartete.

Die weiße Hexe antwortete jedoch nicht sofort, sondern senkte den Blick und holte tief Luft. Sie sah aus, als würde sie sich gut überlegen, was sie sagen wollte.

»Ich hörte von einem Mann namens Reypee«, berichtete Roxane. »Sie nannten ihn den ›Gottähnlichen‹…«

»Kann er helfen?« fragte Cruv und rutschte im Ohrensessel nervös hin und her.

Roxanes Blick verdüsterte sich. »Bestimmt hätte er helfen können, denn er verfügte über große weißmagische Kräfte…«

»Aber?« fragte Tucker Peckinpah gespannt.

»Reypee lebt nicht mehr«, antwortete die Hexe aus dem Jenseits zu unser aller Enttäuschung.

»Ein Gottähnlicher verliert sein Leben?« fragte Cruv verwirrt. »Da kann doch irgend etwas nicht ganz stimmen.«

»Reypee wollte nicht länger leben. Er war schon so alt, wie es keine Zeitrechnung erfassen kann, und gab sich selbst auf.«

»Er nahm sich das Leben?« fragte ich enttäuscht.

»Er hörte einfach auf zu leben, als es ihn nicht mehr freute«, gab Roxane zurück.

»Und nun?« wollte ich wissen.

»Man hat ihn fortgebracht und bestattet. Niemand kennt sein Grab.«

»Jene, die ihn fortbrachten, müssen es kennen«, sagte ich.

»Sie kamen nicht zurück«, erwiderte Roxane.

Ich zog meine Augenbrauen unwillig zusammen. »Da gäbe es endlich einen Lichtblick, und dann das…«

Es wäre aus zwei Gründen wichtig gewesen, Shavenaar, das Höllenschwert, zu einer rein weißen Waffe zu machen: Zum ersten, weil sie dann für Loxagon und alle Höllenstreiter, die sie besitzen wollten, wertlos gewesen wäre, und zum zweiten, weil das lebende Schwert, in dem ein Herz schlug, Tendenzen zeigte, seinen eigenen Weg gehen zu wollen, und dagegen hatten Mr. Silver und ich etwas, denn Shavenaar war sehr wertvoll für uns. Wir wollten es nicht hergeben.

»Angenommen, es wäre möglich, dieses Grab zu finden«, sagte ich.

»Es wird bewacht«, entgegnete Roxane sofort.

»Von denen, die Reypee fortgebracht haben«, meinte ich, »das ist mir schon klar, aber nehmen wir einmal an, wir schaffen es, das Grab zu finden und die Wächter auszutricksen… Glaubst du, es wäre möglich, Reypee zum Leben zu erwecken?«

Roxane schüttelte den Kopf. »Er hat sich aufgegeben. Es gibt nichts mehr in ihm, das leben möchte. Niemand kann ihn dazu zwingen.«

»Er muß stark und mächtig gewesen sein«, sagte ich, einen bestimmten Faden weiterspinnend. »Große Kräfte standen ihm zur Verfügung. Wo sind sie nun? Haben sie sich aufgelöst, oder kann man sie sich nutzbar machen, ähnlich wie einen guten Geist?«

»Angeblich befindet sich seine ganze weiße Kraft in dem Leichentuch, das ihn umhüllt«, sagte Roxane.

»Dann müßte man das Höllenschwert in dieses Tuch legen«, stieß ich erregt hervor. »Die weiße Kraft würde in unsere Waffe fließen, sich darin ausbreiten und festkrallen. Dann hätten wir ein weißes Höllenschwert.«

»Hört sich großartig an, Tony«, bemerkte Cruv.

»Die Sache hat nur einen Haken«, wandte die weiße Hexe ein.

»Daß niemand weiß, wo sich das Grab befindet«, sagte der Gnom. »Das habe ich schon geschnallt.«

Es war ulkig, ihn solche Ausdrücke verwenden zu hören, wo er doch von einer ganz anderen Welt kam.

»Aber«, fuhr er fort, »es müßte doch irgendwie zu bewerkstelligen sein, dieses Geheimnis zu lüften.«

»Denkst du, das habe ich noch nicht versucht?« sagte Roxane. »Was glaubst du wohl, warum ich so lange fortblieb? Weil ich immer wieder hoffte, doch einen Schritt in dieser Richtung weiterzukommen. Es war unmöglich.«

»Vielleicht solltest du es noch mal versuchen«, meinte der Gnom von der Prä-Welt Coor. »Wäre es nicht denkbar, daß du irgendeine Möglichkeit übersehen und noch nicht ausgeschöpft hast?«

»Denkbar wäre es«, gab Roxane zu. »Aber ich kann es mir nicht vorstellen.«

»Man müßte das Höllenschwert also in Reypees Leichentuch einschlagen, damit es zur weißen Waffe wird«, bemerkte Tucker Peckinpah nachdenklich und lehnte sich zurück. »Wenn das gelänge, wäre es allein schon ein Riesentriumph über die schwarze Macht, deshalb müssen wir diese Möglichkeit im Auge behalten. Vielleicht bringt irgendein Vorfall die entscheidende Wende; dann müssen wir nur schnell genug reagieren. Ich werde auch Reypee, den Gottähnlichen, in meinem Computer speichern. Wer weiß, vielleicht lassen sich eines Tages Querverbindungen hersteilen, von denen wir heute noch keine Ahnung haben. Doch nun zu etwas anderem«, sagte er, stand auf und holte ein Buch, das von den ausgestorbenen Indianerstämmen Brasiliens berichtete.

***

Fenmore Caulfields Gebrüll erfüllte den Tresorraum. Sein Gesicht verfärbte sich, wurde zuerst aschgrau, dann teigig.

Es verfärbte sich jedoch nicht nur, sondern verformte sich auch. In seinem Kopf schien eine Kugel zu wachsen, die einer Riesenkastanie glich. Sie dehnte sich immer mehr aus, und ihre Stacheln wurden sichtbar.

Fenmores Gesichtshaut war jedoch so widerstandsfähig, daß die Stacheln sie nicht zu durchdringen vermochten. Die Haut gab elastisch nach, spannte sich über die Stacheln.

Ein weißes Stachelgesicht befand sich in der rechteckigen Helmöffnung. Grauenerregend sah Fenmore Caulfield aus.

Der Zauberhelm hatte alles Menschliche in ihm vernichtet und ihn zum Monster gemacht.

Im nächsten Moment schienen unter dem Helm Antriebsraketen gezündet zu werden. Der Zauberhelm sauste nach oben und kehrte an seinen Platz zurück, aber Fenmore war nicht befreit.

Er trug jetzt einen Helm aus roten Flammen.

***

Tucker Peckinpah las uns vor, was er sich in dem Buch rot angestrichen hatte. Vor allem die Passage, in der von drei jungen Briten berichtet wurde, die die Wabaro-Indios vor 20 Jahren beraubt hatten, schien ihm sehr wichtig zu sein.

Er zeigte uns Parembaos Zauberhelm. »Der Häuptling und Medizinmann der Wabaros soll von diesem Helm Kraft und ewige Jugend bekommen haben«, erzählte der Industrielle.

»Ist zwar interessant«, gab ich zurück, »aber wozu berichten Sie uns davon, Partner?«

»Dieser Helm ist nicht nur Schmuck und Schutz, sondern auch eine Waffe«, erklärte Tucker Peckinpah. »Allerdings muß man die Zauberkräfte handhaben können.«

»Parembao konnte das«, meinte ich.

»Bestimmt, aber er hat den Helm gar nicht voll ausgenützt. So soll man damit auch Schätze finden können. Dazu hat ihn Parembao jedoch niemals verwendet. Die Wilden brauchten keine Schätze.« Der Industrielle zeigte auf das funkelnde Smaragdauge. »Selbst mit geschlossenen Augen kann man durch dieses Auge sehen.«

»Und mit Sicherheit auch noch mehr, als man normalerweise sehen würde«, erwiderte ich. »Wollen Sie mir vorschlagen, diesen Helm zu suchen und ihn zu tragen?«

»Ich denke dabei in erster Linie an die vielen Menschen, die davon träumen, eines Tages reich zu sein. An die habgierigen Abenteurer, die jedes Risiko dafür auf sich nehmen würden. Dieses Buch könnte sie zu etwas Verhängnisvollem anstiften, Tony.«

»Dazu müßten sie erst einmal wissen, wo sich der vor 20 Jahren geraubte und nach England gebrachte Zyklopenhelm befindet.«

»Ich zum Beispiel weiß es«, sagte Tucker Peckinpah. »Folglich können es auch andere in Erfahrung bringen.«

Der Industrielle berichtete, daß er den goldenen Flügelhelm in einem Londoner Privatmuseum gesehen hatte. Er nannte die Adresse.

»Stellen Sie sich vor, jemand käme auf die Idee, den Helm zu stehlen«, bemerkte Peckinpah besorgt. »Niemand weiß, was dann passieren würde.«

Roxane meldete sich zu Wort: »Dieser Zauberhelm würde Terence Pasquanells Probleme wunderbar lösen.«

»Verflucht, ja«, sagte ich aufgeregt. »Du hast recht, Roxane. Yora hat ihm die magischen Augen, die er derzeit besitzt, nur geliehen. Die Kraft der Mordaugen macht ihn zum Dämon auf Zeit, aber damit ist es vorbei, sobald die Totenpriesterin die magischen Diamanten mit den aufgemalten Augen zurückverlangt. Dann ist Terence Pasquanell nur noch ein blinder Zombie.«

»Deshalb sucht er verbissen nach einer Waffe, mit der er seine Augen vor Yoras Zugriff schützen kann«, sagte Cruv.

»Eine solche Waffe würde er nicht mehr brauchen, wenn ihm der Zauberhelm in die Hände fällt«, versetzte Roxane. »Dann kann Yora die Mordaugen zurückhaben, und Pasquanell sieht durch das magische Smaragdauge des Helms.«

»Wenn er also von diesem Flügelhelm erfährt«, warf Tucker Peckinpah ein, »Wird er nichts Eiligeres zu tun haben, als ihn sich zu holen.«

»Ich werde mir den Helm morgen ansehen«, sagte ich.

»Und ich werde dich begleiten«, sagte Roxane, »wenn du nichts dagegen hast.«

Ich grinste. »Die Begleitung einer schönen Frau war mir noch nie unangenehm.«

***

Alles hatte sich zurückgebildet, nichts war mehr zu sehen. Fenmore Caulfield trug keinen brennenden Flügelhelm mehr, sah aus wie immer.

Dennoch hatte er sich von Grund auf verändert.

Als er zu sich kam, lief er durch die Straßen von Bloomsburry. Es war Abend geworden, und Fenmore wußte weder, wie lange er schon hier war, noch, wie er hierher kam oder was er hier wollte.

Er glaubte, auf der Suche zu sein, aber auf der Suche wonach? Seine Gier nach Reichtum war erloschen; dafür beherrschte ihn nun eine andere Gier, die er befriedigen mußte.

Die Gier nach Leben!

Aber dessen war er sich nicht bewußt. Er blieb vor einem Schaufenster stehen und betrachtete sein Spiegelbild. Eiskalt war sein Blick geworden, und sein Mund war nur noch ein grausamer waagrechter Strich.

Das Lachen eines Mädchens drang an sein Ohr, er stutzte sofort. Lachen… Fröhliche, zufriedene, vielleicht sogar glückliche Menschen waren ihm zuwider.

Alles, was Lebenslust ausstrahlte, war ihm verhaßt. Seine Miene verfinsterte sich. Er blickte an sich hinunter und stellte fest, daß er das mitternachtsblaue Seidengewand auch nicht mehr trug.

Zwischen jetzt und dem Moment, als er die Besinnung verlor, klaffte eine Lücke.

Er nahm sich nicht die Mühe, sie schließen zu wollen. Abgesehen davon, daß ihm das gar nicht gelungen wäre. Fenmore betrat eine Sackgasse.

Das Mädchen lachte wieder, dadurch wurde Fenmore Caulfield auf ein offenes Kellerfenster aufmerksam, dem er sich sogleich näherte.

Er sah in eine Garderobe. Hier zogen sich die Akteure eines Kellertheaters um. Der Raum war mit einem dicken alten Vorhang abgeteilt.

Links befanden sich die Männer, rechts die Mädchen. Fenmore konnte in beide Hälften sehen. Zwei Männer und drei Mädchen schminkten sich ab, die Vorstellung war zu Ende. Es war eine Premiere gewesen, und die Aufführung war beim Publikum gut angekommen.

Kein Wunder also, daß sich die Akteure alle in einer Hochstimmung befanden.

»Ihr kommt alle noch mit zu mir!« rief der kleine, kraushaarige John Marlowe. »Ich habe ein paar Flaschen Sekt kaltgestellt. Der Erfolg muß gefeiert werden.«

Kay Morley, die blonde Naive - sie spielte sie nicht nur auf der Bühne, sondern war es wirklich -, kicherte. »Drei Mädchen gegen zwei Jungs, das haut doch nicht hin.«

»Wieso gegen?« gab Marlowe grinsend zurück. »Drei Mädchen mit zwei Jungs, muß es heißen.«

»Klappt doch erst recht nicht. Da bleibt eine von uns übrig.«

»Mach dir keine Gedanken, Süße, ich werde dafür sorgen, daß ihr alle auf eure Kosten kommt.«

»Angeber!« riefen die drei Mädchen gleichzeitig.

Fenmore Caulfield eilte zum Bühneneingang und wartete dort auf die Künstler. »He, Leute, ihr wart einfach toll. Wärt ihr wohl so nett, mir ein Autogramm zu geben? Ich hab bloß nichts zum Schreiben dabei.«

»Du kriegst deine Autogramme, mein Junge«, sagte John Marlowe jovial, »und noch einiges dazu. Wir lassen bei mir zu Hause eine kleine Premieren-Party steigen. Da fehlt uns noch ein Mann. Hast du Lust, mitzukommen?«

Fenmore Caulfield strahlte vor Glück. »Ist das wahr? Du lädst mich ein? Mann, das finde ich irre. Ich… ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Fenmore nannte seinen Namen, allerdings nicht den echten. Jack Bixby nannte er sich, und die Schauspieler gaben ihm grinsend die Hand.

Bei Kay Morley war John Marlowe von diesem Augenblick an abgemeldet. Sie lächelte Fenmore vielversprechend an, schob ihre Hand unter seinen Arm und küßte ihn. »Du bist süß.«

Ihr Lippenstift leuchtete auf seiner Wange. Sie wollte ihn abwischen, doch er hinderte sie daran. »Laß nur, den Abdruck behalte ich als Souvenir.«

»Du Dussel, beim nächsten Waschen ist er weg.«

»Bist du verrückt? Als ob ich mich da noch mal waschen würde«, erwiderte Fenmore.

John Marlowe wohnte gleich um die Ecke. Das Apartment war zwar groß, aber ziemlich leer. Marlowe hatte es unmöbliert gemietet und Geld für Möbel mußte er erst verdienen.

»Macht es euch bequem, Freunde!« rief Marlowe. »Mein Haus ist euer Haus. Setzt euch, wohin ihr wollt.« Er warf ein paar Kissen auf den Boden und holte zwei Flaschen Sekt. Als die Korken knallten und gegen die Decke schossen, applaudierten die Mädchen, und alle lachten.

»Auf den Erfolg!« rief Marlowe, als alle Gläser gefüllt waren. »Möge er uns immer treu bleiben!«

Sie tranken.

»Und nun zu dir, Kumpel!« sagte Marlowe zu Fenmore Caulfield. »Äh… Wie war doch gleich dein Name?«

»Jack Bixby.«

»Richtig, Jack. Paß auf, wir werden uns alle auf deinem Rücken verewigen. Was hältst du davon? Ist das nicht eine grandiose Idee?«

»Was hat er von unseren Autogrammen auf dem Rücken?« fragte Kay Morley. »Die sieht er doch nicht.«

»Laß John nur machen«, verlangte Marlowe und holte den Faserschreiber.

Er forderte Fenmore auf, seinen Oberkörper zu entblößen, und dieser machte den Spaß mit.

»Prima Muskeln hast du«, stellte Kay begeistert fest. »Ich habe eine Schwäche für gut gebaute Männer.« John Marlowe hielt den dicken Signierstift hoch. »Wer möchte beginnen?«

»Ich!« rief Kay und hüpfte hoch, um den Stift zu erwischen.

Zügig schrieb sie ihren Namenszug auf Fenmores Rücken.

»He! Nicht so groß!« protestierte Marlowe. »Wir wollen auch noch drauf.«

Sobald alle Namen auf Fenmores Rücken standen, tanzte Marlowe mit einer Polaroidkamera an und fotografierte die Kehrseite des jungen Mannes.

»So, und dieses Bild kannst du zu Hause an die Wand nageln«, sagte er und überreichte die Fotografie seinem Gast.

Sie tranken viel und waren fröhlich und ausgelassen wie die Kinder. Als Kay betrunken war, legte sie ihre Hand auf Fenmores Schenkel, blickte ihm tief in die Augen und flüsterte verlockend: »Möchtest du dich mit mir zurückziehen, Jack? John hätte nichts dagegen.«

John war soeben dabei, sich im Ausschnitt einer Kollegin zu verirren. Fenmore grinste breit. »Es gibt nichts, was ich lieber tun würde.«

Sie stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Dann komm.«

Fenmore Caulfield ließ sich von ihr hochziehen. »He, wohin denn, ihr beiden?« rief John Marlowe mit schwerer Zunge.

»Wir möchten allein sein«, antwortete Kay und streckte ihren hübschen Körper.

»Verstehe«, brummte Marlowe. »Genehmigt. Abtreten!«

Kay schloß sich mit Fenmore Caulfield in ein kleines Zimmer ein. An der Wand stand eine Couch, sonst nichts, aber mehr brauchten sie auch nicht. Sie ließen sich darauf nieder.

Fenmores Atem ging schneller, und Kay dachte, ihre Nähe würde ihn so erregen.

Der Zauber machte sich bemerkbar. Im dunklen Zimmer - nur der Mond spendete Licht - wurde es mit einemmal heller. Es hatte den Anschein, hinter Fenmore Caulfields Kopf würde eine rote Lampe leuchten.

Rotes Licht umgab seinen Kopf -Feuerschein. Kay fiel es nicht sofort auf, denn sie schickte sich an, Fenmore aus der Kleidung zu pellen.

Als sie dann zu ihm aufsah, kiekste sie: »Sag mal, steht dein Kopf in Flammen?«

»Klar.« Er bestritt es nicht, denn er wußte, daß das der Anfang von ihrem Ende war. »Ist es dir nicht zu dunkel? Möchtest du es heller haben? Kann ich machen«, sagte Fenmore Caulfield, und im selben Moment schossen die Flammen ungehindert aus seinem Kopf und bildeten einen roten Flügelhelm.

»Meine Güte, bin ich blau!« stöhnte Kay.

Sie bekam nicht mit, daß das, was sie sah, tatsächlich passierte. Fenmores Gesicht wurde wieder teigig und stachelig, und mit einem aggressiven Knurren stürzte er sich auf die betrunkene Schauspielerin.

Hart und grausam riß er sie von der Couch zu Boden…

***

Das Fest nahm jenen Verlauf, den alle vorhergesehen hatten. Jeder fand seinen Partner, alle waren glücklich und zufrieden. Nur John Marlowe hätte nicht auch noch eine halbe Flasche russischen Wodkas trinken sollen.

Das schaffte ihn so sehr, daß er gezwungen war, längere Zeit die Klosettmuschel zu umarmen. Als es ihm dann besser ging, weil er nichts mehr im Magen hatte, torkelte er aus der Toilette, irrte sich in der offenen Tür und gelangte in jenen Raum, in den sich Kay mit Jack Bixby zurückgezogen hatte.

Bixby befand sich nicht im Zimmer, aber Kay war da. Halb nackt lag sie in einer Blutlache, doch das bekam Marlowe nicht richtig mit.

Es wunderte ihn lediglich, daß Kay nicht auf der bequemen Couch lag. Dümmlich grinsend beugte er sich über sie. Seine Gesichtszüge entgleisten ununterbrochen.

»Kay. Hey, Kay!«

Sie reagierte nicht.

»Wo ist Jack? Hat er sich empfohlen? Ohne sich von mir zu verabschieden?«

Er verlor das Gleichgewicht, fiel nach vorn, fing sich mit vorgestreckten Händen ab, und seine gespreizten Finger patschten ins Blut.

Kniend hob er die Hände, um sie zu betrachten. Er rieb die Finger aneinander, als wollte er die klebrige Flüssigkeit testen - und plötzlich war er mit einem Schlag stocknüchtern.

Er sprang schreiend auf und stürzte aus dem Zimmer, nebenan hinein zu den anderen. »Dieses Schwein! Dieses verfluchte Schwein!« brüllte er. »Er… er hat Kay umgebracht! Jack Bixby hat Kay gekillt!«

Das ernüchterte auch die anderen.

***

Ich legte die Morgenzeitung weg. Auf der Titelseite wurde von einem Mord berichtet, dem eine junge Schauspielerin namens Kay Morley in der Wohnung ihres Kollegen John Marlowe zum Opfer gefallen war.

Aber nicht Marlowe hatte den Mord begangen, sondern ein gewisser Jack Bixby, der inzwischen von der Polizei fieberhaft gesucht wurde.

Die Truppe hatte mit ihrer ersten Aufführung vor zahlendem Publikum Erfolg gehabt, diesen bei John Marlowe gefeiert; kurzerhand einen Fan mitgenommen, der sie am Bühnenausgang angesprochen hatte.

Sämtliche Schauspieler hatten den Mörder so gut wie möglich beschrieben, und nun hoffte ganz London, daß dieser Mann bald gefaßt wurde. Ich betrachtete das Phantombild, das nach den Angaben gezeichnet worden war.

Normalerweise sorgte Vicky Bonney für mich, diesmal war es Roxane. Meine blonde Freundin recherchierte für ihr Buch im Norden Englands, und Mr. Silver hatte sie begleitet, damit sie nicht ohne männlichen Schutz auskommen mußte.

Bei dem Ex-Dämon war Vicky so gut aufgehoben, daß ich mir absolut keine Sorgen um ihre Sicherheit zu machen brauchte. Mr. Silver würde mir meine Freundin wohlbehalten zurückbringen.

Und ich wurde inzwischen von Roxane bestens umsorgt. Sie zauberte ein leckeres Frühstück auf den Tisch -wobei das »zauberte« nicht nur so dahergeredet sein mußte, denn sie verstand sich tatsächlich darauf.

Vielleicht hatte sie ihre Hexenkräfte dafür eingesetzt, rascher mit der Arbeit fertig zu werden, oder sie hatte auf den Geschmack des Kaffees Einfluß genommen. Alles war möglich bei Roxane.

Sie frühstückte mit mir, und Boram, der Nessel-Vampir, stand stumm in der Nähe und schaute uns zu. Er war ziemlich schwer angeschlagen gewesen, als er Rufus in die Feuerfalle ging.

Wir hatten befürchtet, ihn verloren zu haben, aber er hatte zu uns zurückgefunden und sich in meinem Haus allmählich wieder erholt.

Es ging ihm wieder gut, doch ich hatte es noch nicht gewagt, ihn einzusetzen. Eine innere Stimme riet mir, damit noch zu warten, und ich gehorchte ihr, weil das auf keinen Fall falsch sein konnte.

20 Minuten später verließen Roxane und ich das Haus und stiegen in meinen schwarzen Rover, um zu jenem Privatmuseum zu fahren, in dem Parambaos goldener Flügelhelm zu bewundern war. Der Direktor dort hieß Wendell Caulfield. Man konnte ihn als Brasilienexperten bezeichnen.

Das Museum öffnete um 10 Uhr; wir waren um 9 Uhr da und begehrten Einlaß. Schließlich waren wir keine gewöhnlichen Besucher. Ich war beruflich an dem goldenen Zauberhelm interessiert, deshalb wies ich mich auch sofort aus, als uns der Direktor mit abweisender Miene nach langem, hartnäckigem Läuten öffnete.

»Tony Ballard, Privatdetektiv, Sir.« Ich hielt ihm meine Lizenz unter die Nase, zeigte anschließend damit auf meine hübsche Begleiterin und sagte: »Das ist Roxane.«

»Angenehm«, murmelte der Museumsdirektor. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Ballard?«

»Nun, fürs erste könnten Sie uns einlassen. Keine Sorge, wir haben nicht die Absicht, Sie zu einer Extraführung zu überreden.«

Er gab die Tür frei, und wir traten in ein nüchternes, kalt wirkendes Marmorfoyer. Ich erwähnte das Buch, das mir Tucker Peckinpah gezeigt hatte, und setzte voraus, das Wendell Caulfield es kannte.

Dieses Buch zu lesen, war für einen Mann wie Caulfield ein absolutes Muß. Mir kam vor, er wollte zuerst verneinen, aber dann gab er zu, das Buch selbstverständlich zu kennen.

Warum hatte er mit der Antwort gezögert? Hatte dieser Mann irgend etwas zu verbergen? Drei Männer hatten vor 20 Jahren die Wabaro-Indianer beraubt. War Wendell Caulfield einer von ihnen?

Der Verdacht lag aus zwei Gründen nahe: Erstens, weil Caulfield so nervös war, und zweitens, weil sich der Zyklopenhelm in seinem Museum befand.

Ich erwähnte den goldenen Flügelhelm. »Ach, seinetwegen sind Sie hier«, sagte Wendell Caulfield.

»Eine geheimnisvolle Zauberkraft soll sich in ihm befinden.«

»Davon ist mir noch nichts aufgefallen.«

»Würden Sie uns zu dem Helm führen?« bat ich den Direktor.

»Natürlich«, erwiderte er und nickte. »Bitte folgen Sie mir.«

Caulfield ging vor uns durch die Räume. Wir schenkten den Exponaten nur flüchtige Beachtung, obwohl sie mehr Interesse wert gewesen wären.

Als wir vor dem großen Helm standen, krampfte sich etwas in mir zusammen, aber dann wich dieses Gefühl einer Enttäuschung. Ich wußte nicht, was ich erwartet hatte.

Vielleicht hatte ich damit gerechnet, irgend etwas zu spüren, eine Bedrohung, eine magische Strahlung -aber ich registrierte überhaupt nichts.

Dieser Helm schien »tot« zu sein -wie billiges Blech. Nicht einmal das Gold funkelte lebendig, sondern glänzte stumpf wie das gebrochene Auge eines verendeten Tiers.

Ich schaute Roxane an, und sie zog die Mundwinkel nach unten. Das bedeutete, daß auch sie nichts wahrnahm.

Wendell Caulfield musterte Roxane und mich unruhig. »Erlauben Sie mir eine Frage, Mr. Ballard?«

»Selbstverständlich«, antwortete ich.

»Warum interessieren Sie sich für diesen brasilianischen Zauberhelm? Ich meine, Sie haben in diesem Buch darüber gelesen, das ist mir schon klar, aber Sie sind bestimmt nicht hier, um ihn in natura bewundern zu können. Dahinter muß doch mehr stecken, nicht wahr?«

»Sie haben vollkommen recht, Mr. Caulfield«, antwortete ich. »Dem Helm werden magische Kräfte nachgesagt, man soll damit Schätze auffinden können.«

Wendell Caulfield lachte gekünstelt. »Wenn es so wäre, hätte ich das bereits versucht, Mr. Ballard.«

»Sie haben den Helm noch nie aufgesetzt?«

»Ich werde mich hüten!« platzte es aus dem Direktor heraus. »Warum sollte ich?« fragte er abschwächend. »Ich verwende auch die anderen ausgestellten Dinge nicht.«

»Aber den Helm haben Sie sich aus einem anderen Grund noch nicht über den Kopf gestülpt: Weil Sie Angst davor haben, denn es heißt, daß das gefährlich ist.«

»In Brasilien ist man sehr abergläubisch, Mr. Ballard.«

»Waren Sie schon mal da?« hakte ich nach.

»Ja, aber das ist schon eine Weile her.«

»So um die 20 Jahre?« fragte ich lauernd.

»Weiß ich nicht mehr so genau«, gab Wendell Caulfield spröde zurück. »Warum interessiert Sie das?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nur so. Das neue Buch könnte ein höchst unerfreuliches Interesse für den Helm wecken, Mr. Caulfield. Stellen Sie sich vor, jemand liest, daß man mit Hilfe des Zauberhelms einen Schatz finden kann. Die Versuchung ist sehr groß, sich den Flügelhelm zu holen, finden Sie nicht? Und Sie haben ihn nicht einmal gesichert.«

»Bisher hat sich noch niemand daran zu vergreifen versucht.«

»Das Buch befindet sich auch noch nicht so lange auf dem Markt«, gab ich zurück. »Das kann sich sehr schnell ändern.«

Es blitzte kurz in Wendell Caulfields Augen.

»Wer haf Sie engagiert, Mr. Ballard?« fragte der Direktor. Schweiß glänzte auf seiner Oberlippe. »Ein Privatdetektiv wird doch erst dann aktiv, wenn ihn jemand dafür bezahlt.«

»Das ist richtig, Mr. Caulfield.«

»Wie heißt Ihr Auftraggeber?«

»Ich möchte den Namen meines Klienten nicht nennen, Mr. Caulfield.«

»Wozu diese Geheimniskrämerei? Werden Sie etwa von Dean Sullivan bezahlt?«

»Nein«, antwortete ich und notierte den Namen im Geist. Wendell Caulfield biß sich auf die Lippe, aber der Name war ihm bereits ›entglitten‹. »Dürfen wir den Helm testen, Mr. Caulfield?« fragte ich.

Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn geohrfeigt. Er kam ins Schwimmen. »Testen? Wie denn testen? Wollen Sie ihn aufsetzen - oder was?«

Ich holte einen meiner drei magischen Wurf sterne aus der Tasche und zeigte ihn dem Direktor.

»Was ist das?« fragte Wendell Caulfield unsicher. Immer mehr kam ich zu dem Eindruck, daß der Direktor es bedauerte, Roxane und mich eingelassen zu haben.

»Ein Silberstern«, antwortete ich. »Das sehe ich.«

»Angefertigt von einem Parapsychologen«, erklärte ich. »Der Stern hat die Form eines Drudenfußes, wie Sie erkennen können, und in die Schenkel sind weißmagische Sprüche und Symbole graviert. Zudem ist dieser Wurf stern auch noch geweiht, wodurch er sich bestens als Waffe gegen schwarzblütige Wesen der niederen Kategorie eignet.«

»Alles recht schön und gut, aber was wollen Sie damit?« fragte der Direktor.

»Lassen Sie mich damit den Helm berühren. Um zu sehen, wie er darauf reagiert.«

»Warum sollte der Helm reagieren?«

»Weil es sich um einen Zauberhelm handelt«, antwortete ich.

»Das ist doch bloß eine haltlose Behauptung, Mr. Ballard.«

Ich wies mit dem Stern auf den Flügelhelm. »Darf ich trotzdem?«

»Meinetwegen, aber es wird nichts passieren, das sage ich Ihnen gleich.«

Ich trat einen Schritt vor und drückte das silberne Pentagramm auf das magische Auge des Helms. Es geschah tatsächlich nichts.

»Sehen Sie«, sagte Wendell Caulfield und wischte sich die Schweißtropfen von der Oberlippe. »Was haben Sie erwartet? Daß der Helm wie eine Wunderkerze sprüht?«

»Darf ich mal?« fragte Roxane. Ohne Caulfields Antwort abzuwarten, legte sie beide Hände seitlich an den Helm, schloß die Augen und konzentrierte sich.

Wenige Sekunden später trat sie zurück. »In diesem Helm befindet sich nicht die geringste Zauberkraft«, stellte sie trocken fest.

»Ich habe nie das Gegenteil behauptet«, erwiderte Caulfield.

»Der Helm ist eine wertlose Kopie!« sagte ich dem Direktor auf den Kopf zu. Er wurde blaß.

»Moment mal!« stieß er nervös hervor. »Sie kommen hierher, reden von einem Test, drücken dem Helm einen Silberstern aufs Auge, Ihre Begleiterin versucht es mit bloßem Handauflegen…«

»Roxane ist eine weiße Hexe, Mr. Caulfield. Das nur zu Ihrer Information. Sie spürt feindliche Kräfte sofort, ist ungemein sensibel.«

Der Direktor fuhr sich mit dem Finger in den Hemdkragen.

»Warum ist Ihnen so heiß, Mr. Caulfield?« fragte ich lächelnd.

»Wallungen«, behauptete der Direktor. »Wenn man in die Jahre kommt… Sagen Sie mal, wer oder was sind Sie wirklich, Mr. Ballard?«

»Ich bin ein Dämonenjäger, Mr. Caulfield«, schenkte ich dem Mann reinen Wein ein.

Er schluckte aufgeregt. »Dämonenjäger… Soso… sie halten mich wohl für einen vollkommenen Trottel.«

»Wer ist schon vollkommen, Mr. Caulfield? Wo ist der echte Zauberhelm?«

»Es… es gibt nur diesen.«

»Das glaube ich Ihnen nicht, Mr. Caulfield.«

»Es ist aber so.«

»Sie haben sich eine wertlose Kopie andrehen lassen? Sie, ein Brasilienexperte?« Ich musterte ihn ungläubig. »Was heißt andrehen lassen?«

»Sie teilen meine Befürchtung, jemand könnte auf die Idee kommen, sich den Helm zu holen und sich damit auf Schatzsuche zu begeben«, sagte ich. »Deshalb stellen Sie ein Duplikat aus, während sich der echte Zauberhelm an einem sicheren Ort befindet, so sehe ich das. Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, Mr. Caulfield.«

»Bitte gehen Sie, Mr. Ballard!« verlangte der Direktor unruhig.

»Wo befindet sich der echte Helm? Hier im Haus?« fragte ich hartnäckig.

»Es gibt nur diesen einen, verdammt noch mal!« brauste Wendell Caulfield auf. »Würden Sie das bitte endlich zur Kenntnis nehmen und das Museum verlassen?«

»Der echte Helm ist eine Gefahr, Mr. Caulfield!« sagte ich eindringlich. »Es kann eine Katastrophe geben, wenn er in die falschen Hände gerät.« Er war nicht bereit, weiter mit uns zu reden, und wir hatten keine Möglichkeit, ihn zu zwingen, mit der Wahrheit herauszurücken. Dieser Mann hatte Dreck am Stecken, das stand für mich fest.

Nun mußte ich mir überlegen, wie ich ihm das nachweisen konnte.

***

Fenmore Caulfield hörte jedes Wort mit - von Anfang an. Er war nur ganz kurz in sein Zimmer geeilt, um sich sein Fernglas zu holen.

Hinter Puppen, die brasilianische Festgewänder trugen, beobachtete er dann Roxane und Tony Ballard sehr genau. Er holte die weiße Hexe und den Dämonenjäger so nahe heran, daß er sie fast berühren zu können glaubte.

Haß brannte in seinem Inneren -eiskalt. Er sah in Roxane und Tony Ballard Feinde… Feinde des Zauberhelms. Und somit waren sie auch seine Feinde.

Bestimmt hätten sie versucht, die Zauberkraft des Zyklopenhelms zu zerstören. Es wäre wichtig gewesen, etwas gegen sie zu unternehmen.

Aber was? Sollte er sie angreifen? Gleich hier? Sie waren zu zweit. Er hätte sie sich lieber getrennt vorgenommen, weil sich dann seine Erfolgschancen verdoppelten.

Er prägte sich die Gesichter von Roxane und Tony Ballard ein. Egal, wo sie ihm begegneten, er würde sie sofort wiedererkennen. Vorsichtig verließ er seinen Beobachtungsposten, als er hörte, daß sein Vater die beiden hinauswarf. Das war ganz in seinem Sinn, deshalb grinste er zufrieden und stieg die Aluminiumstufen der Wendeltreppe hinauf.

Aber er blieb nicht in seinem Zimmer, legte nur das Fernglas, das ihm schon so wertvolle Dienste geleistet hatte, in den Schrank und verschwand durch den Hinterausgang.

***

»Wir sehen uns bestimmt wieder, Mr. Caulfield«, sagte ich. »Vielleicht schon sehr bald.«

Er sah nicht so aus, als ob er sich darüber freuen würde, preßte trotzig die Lippen zusammen und erwiderte kein Wort. Roxane und ich gingen an einem Fenster vorbei. Wir befanden uns im ersten Stock, und ich warf an der weißen Hexe vorbei einen zufälligen Blick auf die Straße.

Plötzlich wurde mir kalt. Manchmal konstruiert das Schicksal die verrücktesten Zufälle: Ich sah dort unten einen Mann, der dem Phantombild, das ich heute morgen in der Zeitung gesehen hatte, auf’s Haar glich.

Auf der Straße ging Jack Bixby, Kay Morleys Mörder!

Verdammt, der Bursche hatte Nerven. Er wußte, daß die Polizei ihn suchte, daß es von ihm eine genaue Beschreibung gab, und er spazierte seelenruhig am Museum vorbei.

Ich machte Roxane auf den Killer aufmerksam, und dann machten wir Wendell Caulfield die Freude, sein Museum in großer Eile zu verlassen.

Jack Bixby überquerte die Straße und bog um die Ecke. »Ich laufe ihm nach!« stieß Roxane hastig hervor. »Und du kommst von der anderen Seite. Wir nehmen ihn in die Zange.«

»Okay!« Wir trennten uns, ich schwenkte nach rechts ab, rannte an zwei Boutiquen und einem Obstladen vorbei. Mit jedem Schritt wurde ich schneller.

Als ich in eine schmale Straße hineinkeuchte, flogen Tauben erschrocken hoch. Ich hastete unter ihnen durch - und erblickte am anderen Ende der Straße den Killer.

Er stutzte, als er mich sah, blieb kurz stehen, während ich weiterlief. Bestialisch hatte er die junge Schauspielerin umgebracht. Ihn zu jagen, fiel zwar nicht unmittelbar in mein ›Ressort‹, aber es war mir ein Herzensbedürfnis, ihn aus dem Verkehr zu ziehen.

Er wußte, daß ich ihn erkannt hatte, und daß ich ihn mir schnappen wollte, deshalb verschwand er schnell in einem der Häuser. Roxane lief an der schmalen Straße vorbei, Ich hatte keine Zeit, siè zurückzurufen. Sie würde schon selbst umkehren, wenn sie erkannte, daß sie die Spur des Killers verloren hatte.

Atemlos erreichte ich das Haus, in das sich Jack Bixby zurückgezogen hatte, und angelte meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter.

***

Fenmore Caulfield hatte sofort gemerkt, daß er verfolgt wurde, und er wußte auch, von wem. Er war etwas leichtsinnig gewesen, hatte das Museum zwar durch die Hintertür verlassen, war aber dann vorn vorbeigegangen und von Roxane und Tony Ballard entdeckt worden.

Er nahm an, daß sie sein Bild in der Zeitung gesehen hatten, und nun wollten sie ihn kriegen. Ihn, Kay Morleys Mörder. Daß er ein Monster war, konnten sie allerdings nicht wissen.

Er lief den schummrigen Flur entlang. Sollte er sich durch den Hinterhof absetzen oder sich hier irgendwo auf die Lauer legen? Er entschied sich für letzteres.

Die Gelegenheit, sich den Dämonenjäger und die weiße Hexe gesondert vorzunehmen, traf früher als erwartet ein. Er konnte sie überraschen. Sie dachten, es mit einem gewöhnlichen Mörder zu tun zu haben.

Hasch stieg er die Stufen zum Keller hinunter und lauschte den näherkommenden Schritten. Wenig später betrat Tony Ballard das alte, modrig riechende Haus.

Jetzt setzte der Dämonenjäger seine Schritte vorsichtig. Dennoch hörte ihn Fenmore Caulfield näherkommen. Sein Gesicht verlor die Farbe, wurde weiß wie frisch gefallener Schnee.

Aus seinem Kopf wollten die Flammen schlagen, doch das verhinderte er, weil ihn der brennende Flügelhelm verraten hätte. Tony Ballard sollte nicht wissen, daß sein Mörder hier unten auf der Lauer lag.

Caulfield sah den Dämonenjäger. Er hielt einen Revolver in der Hand, blieb vor der Kellertreppe kurz stehen und schien zu überlegen, ob er die Stufen hinuntersteigen sollte.

Fenmore Caulfield preßte sich an die Wand und verhielt sich still. Sein Atem ging ganz flach, und er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Die Stacheln bohrten sich wieder von innen heraus.

Sein Gesicht verlor jedes menschliche Aussehen. Jetzt war er das Monster, das Kay Morley als erste gesehen hatte. Und jeder Mensch, der ihn so sah, sollte sterben.

***

Wendell Caulfield begab sich in sein Apartment. Vorhin war noch Fenmore dagewesen, jetzt nicht mehr. Das war dem Museumsdirektor ganz recht.

Aufgewühlt lief er im Wohnzimmer hin und her. Er zündete sich eine Zigarette an, um sich zu beruhigen. Bei jedem Zug hatte es den Anschein, er würde die Zigarette verschlingen wollen.

Eine weiße Hexe und ein Dämonenjäger. Verdammt, Tony Ballard und diese Roxane hatten ihm gerade noch gefehlt. Spielend hatten sie ihn durchschaut.

Bei der Nervosität, die er zeigte, war das aber auch kein besonderes Kunststück gewesen. Sie hatten erkannt, daß der ausgestellte Helm nur eine Kopie war, und verlangt, das Original zu sehen.

»Hölle und Teufel, was mache ich jetzt?« knurrte Wendell Caulfield. »Sie werden wiederkommen und wenn ich sie nicht mehr empfange, schöpfen sie noch mehr Verdacht. Ich brauche eine Idee!«

Sein fahriger Blick schweifte durch den Living-room und blieb am Telefon hängen. Vielleicht wußte Dean Sullivan einen Rat. Der Freund mußte sowieso informiert werden - das hatten sie vereinbart.

Er stürzte sich auf den Apparat und wählte Sullivans Privatnummer. Der Butler sagte, Mr. Sullivan wäre nicht zu Hause und riet ihm, es in dessen Büro zu versuchen. Dort sagte die Sekretärin, sie erwarte den Chef jede Minute.

»Mr. Sullivan hat von unterwegs angerufen - aus dem Wagen«, bemerkte sie näselnd.

»Sagen Sie Mr. Sullivan, er soll mich sofort zurückrufen!« verlangte Wendell Caulfield.

»Ich werde es ihm bestellen.«

Zwei Minuten später läutete es. Caulfield riß den Hörer aus der Gabel. »Ja?«

»Du hast angerufen?« fragte Dean Sullivan heiser.

»Können wir uns irgendwo treffen, Dean?«

»Tut mir leid, ich habe keine Zeit, Wendell. Aber ich weiß, weshalb du anrufst«, behauptete Dean Sullivan.

Caulfield staunte. »Du weißt es?«

»Wenn du mich nicht angerufen hättest, hätte ich mich bei dir gemeldet«, sagte Sullivan.

»Aber woher kannst du wissen, daß ich Besuch von diesem Schnüfflerpärchen hatte?«

»Von wem?«

Caulfield nannte die Namen. »Waren sie bei dir etwa auch?«

»Bei mir? Was sollten die beiden denn von mir wollen? Ich habe diese Namen noch nie gehört.«

»Dann wirst du unter Umständen schon bald die Bekanntschaft der weißen Hexe und des Dämonenjägers machen.«

»Sag mal, Wendell, ist bei dir ein Dachziegel locker? Was faselst du denn da für ein verrücktes Zeug?«

»Ich wollte, es wäre nur verrückt«, seufzte der Museumsdirektor.

»Eine weiße Hexe, ein Dämonenjäger… Ich fürchte, in dieser Angelegenheit kann ich dir nicht helfen, Wendell.«

»Heißt das, du willst mich im Stich lassen?« brauste Caulfield auf. »Das kannst du nicht, Dean. Ich lasse nicht zu, daß du dich aus der Affäre ziehst. Du hängst in dieser Sache genauso mit drin wie ich. Der Zauberhelm gehört nicht mir allein, er ist genauso dein Eigentum.«

»Was kann ich dafür, daß du nicht gut genug darauf aufgepaßt hast?« herrschte Sullivan den Freund an.

»Was redest du denn da? Roxane und Tony Ballard haben den echten Helm nicht gesehen. Aber sie haben erkannt, daß es sich bei dem ausgestellten Exemplar um eine Kopie handelt, und sie verlangten den echten zu sehen. Darum geht es. Ich habe keine Ahnung, wer sie zu mir geschickt hat. Einen Augenblick dachte ich, du wärst es gewesen, aber was hätte das für einen Sinn haben sollen? Ich habe ihnen das Original jedenfalls nicht gezeigt, habe energisch bestritten, daß es überhaupt eines im Museum gibt, aber ich bin nicht sicher, ob sie mir geglaubt haben… Ach was, ich bin sogar davon überzeugt, daß sie mich für einen Lügner halten, und nun ist zu befürchten, daß sie ihr Glück bei dir versuchen.«

»Wie sollten sie denn auf mich kommen?« fragte Sullivan.

»Ich habe deinen Namen erwähnt.«

»Du bist wohl nicht ganz bei Trost!« schrie Sullivan zornig.

»Dean, wir müssen uns schnellstens etwas einfallen lassen!« sagte der Museumsdirektor aufgeregt. Er zog wieder an der Zigarette. Die Glut erreichte den Filter, wodurch der letzte Zug scheußlich schmeckte und unangenehm im Hals kratzte. Caulfield hustete. »Der Originalhelm sollte vielleicht nicht im Museum bleiben.«

»Daran hättest du früher denken sollen.«

»Es ist noch nicht zu spät. Ich kann ihn immer noch fortschaffen.«

»Damit kannst du nichts ungeschehen machen«, behauptete Sullivan.

»Ich kann damit verhindern, daß Ballard den Helm in die Hände bekommt.«

»Langsam habe ich den Eindruck, daß wir aneinander vorbeireden, Wendell.«

»Es geht um den Helm - und darum, ihn in Sicherheit zu bringen!«

»Hör mal, hast du heute schon einen Blick in die Zeitung geworfen?« fragte Sullivan.

»Dazu hatte ich noch keine Zeit.«

»Das habe ich befürchtet, das erklärt alles. Letzte Nacht wurde eine junge Schauspielerin ermordet…«

»Dean«, sagte Wendell Caulfield unwillig, »ich rede mit dir über den Zyklopenhelm, und du kommst mir damit!«

»Der Mörder war ein gewisser Jack Bixby.«

»Es interessiert mich nicht, wer in dieser verdammten Stadt von wem umgebracht wurde, Dean. Verdammt noch mal, wir haben ein ernsthaftes Problem…«

»Vor allem du!« behauptete Sullivan. »Denn der Killer wurde von vier Schauspielern sehr genau beschrieben. Du kannst dir das Phantombild in der Zeitung anschauen.«

»Ich habe im Moment andere Sorgen.«

»Es sind deine Sorgen, Freund, denn der junge Mann, der sich den Schauspielern als Jack Bixby vorstellte, ist dein Sohn Fenmore!«

***

Mit schußbereiter Waffe näherte ich mich der Tür, die in den Hinterhof führte. Ich hatte nicht die Absicht, Jack Bixby zu töten. Wenn er vernünftig war, würde ich auf ihn nicht einmal schießen.

Ich hoffte für ihn, daß er die Aussichtslosigkeit seiner Situation erkannte und das Handtuch warf. Sollte er aber eine Chance wittern, wo es keine mehr gab, und mich zwingen, von der Waffe Gebrauch zu machen, würde ich mich bemühen, ihn lediglich kampfunfähig zu schießen.

Ich sah mich als Jäger, nicht als Richter und Henker. Was Bixby getan hatte, sollte er im Zuchthaus sühnen.

Ich legte meine Hand auf die Klinke, drückte sie nach unten und öffnete die Tür. Ein staubig-graues Rechteck lag vor mir - rechts zwei Mülleimer, links ein verrottetes Fahrrad.

Diesen Weg schien Bixby nicht eingeschlagen zu haben. Befand er sich im Haus? War er die Treppe hinaufgelaufen, oder hatte er sich im Keller versteckt?

Wenn ich mich zuerst hinauf begab, flitzte er, falls er sich im Keller aufhielt, hinter meinem Rücken hinaus. Suchte ich ihn zuerst unten, konnte dasselbe passieren, wenn er sich oben befand.

Mit Roxanes Hilfe hätten sich seine Fluchtchancen auf Null zurückschrauben lassen. Ich schloß die Tür und drehte mich um. Im selben Moment erblickte ich ein furchterregendes Wesen!

Einen Mann mit einem weißen Stachelgesicht und einem brennenden Flügelhelm auf dem Kopf. Den gleichen Helm, nur in Gold - oder vergoldet -, hatte ich erst vor wenigen Augenblicken im Museum gesehen.

***

»Fenmore?« krächzte Wendell Caulfield. »Du bist verrückt, Dean! Mein Junge bringt doch keine Mädchen um!«

»Frag ihn, wo er letzte Nacht war!« empfahl ihm Dean Sullivan.

»Das ist nicht nötig. Ich weiß, daß Fenmore kein Killer ist!«

»Die Schauspieler haben ihn - unabhängig voneinander - beschrieben, Wendell!«

»Wir sollten über diesen Schwachsinn kein Wort mehr verlieren, Dean!« entgegnete Caulfield heftig. »Jeder Mensch hat mindestens einen Doppelgänger.«

»Du willst es nicht wahrhaben, aber betrachte die Angelegenheit einmal nüchtern und objektiv, Wendell: Fenmore fällt dieses Buch in die Hände, und er erfährt, daß man mit Hilfe des Zauberhelms Schätze finden kann…«

»Deine Geschichte hat schon einen Haken: Fenmore kennt nur die Kopie! Davon, daß es auch ein Original gibt, hat er keine Ahnung.«

»Die Schauspielerin wurde bestialisch ermordet!« bemerkte Sullivan. »Das läßt entweder auf einen wahnsinnigen Mörder schließen oder auf einen ›verhexten‹, der nicht mehr weiß, was er tut, der von einer bösen Kraft gelenkt wird. Von einer Kraft, wie sie sich im Flügelhelm befindet. Du kannst nicht sicher sein, daß Fenmore nichts vom Originalhelm wußte, Wendell. Er muß irgendwie von der Existenz des zweiten Helms erfahren haben.«

»Und wie gelangte er in den Tresorraum?« fragte der Museumsdirektor unwillig. »Die Panzertür ist mit einer Zahlenkombination gesichert, die nur ich kenne.«

»Ich weiß nicht, wie es Fenmore geschafft hat, an den Originalhelm zu gelangen, für mich steht lediglich fest, daß es ihm gelungen ist. Wendell, du mußt den Tatsachen ins Auge sehen! Dein Sohn hat den Zauberhelm aufgesetzt! Etwas Unheilvolles ist mit ihm geschehen. Er zog los, um sich ein Opfer zu suchen - und fand Kay Morley!«

»Was wirst du tun?« fragte Caulfield mit belegter Stimme. »Wirst du es der Polizei sagen?«

»Das müßte ich, aber Fenmore ist dein Sohn«, erwiderte Sullivan. »Nimm dich vor ihm in acht. Du bist in großer Gefahr.«

»Ich habe keine Angst vor meinem Sohn.«

»Die wirst du schon noch kriegen«, entgegnete Sullivan und legte auf.

Das Problem Roxane und Tony Ballard blieb ungelöst; dafür war ein neues - für Caulfield noch schlimmeres - hinzugekommen.

***

Wir waren so nahe beim Museum, daß es für mich eine Tatsache war, daß sich auch der Originalhelm dort befand. Und Jack Bixby mußte die Möglichkeit gehabt haben, den Zyklopenhelm aufzusetzen.

Die Zauberkraft hatte sich seiner bemächtigt und ihn zum Ungeheuer gemacht. Der Flammenhelm war für mich ein untrüglicher Beweis. Was ich annahm, mußte einfach stimmen.

Er griff mich an. Die völlig neue Situation hatte mich verständlicherweise aus dem Tritt gebracht. Hinter einem ›gewöhnlichen‹ Mörder war ich her gewesen, und plötzlich entpuppte sich Jack Bixby als Ungeheuer, das noch dazu in meinen Fall paßte.

Ich war gezwungen, mich mit der Tatsache abzufinden, und es war vor allem ungemein wichtig, daß ich mich blitzschnell umstellte und auf die neue Situation einstellte.

Für Jack Bixby wäre keine geweihte Silberkugel nötig gewesen -hatte ich jedenfalls angenommen. Und ich hätte auf den Menschen Bixby nur im Notfall geschossen.

Doch nun hatte ich keine Hemmungen, von der Kanone Gebrauch zu machen. Als sich das Monster auf mich stürzte, drückte ich ab. Das Wesen mit dem weißen Stachelgesicht rammte meine Schußhand zur Seite, und das Silberprojektil sauste daneben.

Laut hallend hatte der Schuß gebrüllt, und ich drückte gleich wieder ab. Im selben Moment traf mich ein harter Schlag, der mich gegen die Wand warf.

Kugel Nummer zwei verfehlte das Scheusal haarscharf. Ein schwerer Treffer ließ das Frühstück in meiner Speiseröhre hochwandern, und das Ungeheuer drehte mir kraftvoll den Arm auf den Rücken.

Ich schrie den Schmerz heraus und war gezwungen, den Revolver fallenzulassen. Bixby, das Monster, drehte sich mit mir und schleuderte mich gegen die Wand.

Keine Chance konnte Kay Morley gegen ihn gehabt haben. Er war mit seiner Kraft sogar mir überlegen. Sein Maul klaffte im weißen Stachelgesicht blutrot auf, und ich sah rasiermesserscharfe Zähne.

Eine Tür öffnete sich, und eine rundliche Frau erschien. »O mein Gott!« stöhnte sie, als sie Bixby sah, und raufte sich das fettige Haar.

Bixby wollte mich beißen, ich ließ mich fallen, rollte nach links und holte mir meinen Colt Diamondback wieder, doch bevor ich, liegend, den dritten Schuß abgeben konnte, krallte sich das Ungeheuer die Frau.

Der Stachelteufel mit dem Flammenhelm riß die rundliche Frau vor sich, damit ich ihn nicht treffen konnte. Die Frau war so entsetzt, daß sie halb ohnmächtig mit ihm taumelte, als er sich mit ihr in ihre Wohnung zurückzog.

Die Frau schrie gellend um Hilfe. Ich sprang auf und wollte ihr beistehen. Mein Arm schmerzte, aber ich biß die Zähne zusammen und bemühte mich, den Schmerz zu ignorieren.

Wichtig war im Augenblick nur die Frau. Bixby durfte sie nicht töten. Ich erreichte die offene Tür und sah das Scheusal im Wohnzimmer.

Roxane stürzte in den Hausflur. Schüsse und Schreie hatten ihr den Weg gezeigt. »Tony, was…«

Ich hob die Hand und bedeutete ihr, nichts zu unternehmen. »Er hat eine Frau in seiner Gewalt.«

Roxane warf einen Blick in die Wohnung. »Er ist ja…«

»Ein Ungeheuer«, nickte ich, »mit einem Flammenhelm!«

»Ich warte draußen auf ihn«, zischte die weiße Hexe, machte kehrt und stürmte aus dem Haus.

Ich versuchte Zeit zu gewinnen. »Laß die Frau los, Bixby!« sagte ich scharf. »Du hast sowieso keine Chance mehr. Wir kriegen dich so oder so.«

Er lachte mit einer gänzlich unnatürlichen Stimme. Rauh und verzerrt klang sie. »Komm einen Schritt näher, Tony Ballard, und die Frau stirbt!«

Er verblüffte mich. »Woher kennst du meinen Namen?«

»Du bist ein Dämonenjäger, und Roxane ist eine weiße Hexe.«

»Woher hast du das?« wollte ich wissen, doch er verriet es mir nicht. »Gib auf, Bixby!« verlangte ich.

Die Frau schaffte es nicht länger, bei Bewußtsein zu bleiben.

Mit einem langen, lauten Seufzer verdrehte sie die Augen und klappte zusammen.

Die Stachelbestie ließ sie los, wirbelte herum und sprang durch das geschlossene Fenster.

Jetzt setzte ich meine ganze Hoffnung in Roxane. War es ihr gelungen, hinter das Haus zu gelangen? Dann würde sie sich ihm in den Weg stellen und ihn mit ihrer Hexenkraft stoppen.

An der Tür stand ein Name: Marsha Simon. Das mußte die rundliche Frau sein. Ich eilte zu ihr und tätschelte die glatte Wange der Ohnmächtigen. »Mrs. Simon!« Ich schüttelte sie. »Mrs. Simon!«

Sie öffnete die Augen und sah mich entgeistert an. Als sie heftig zusammenzuckte und die Hände schützend vor ihr Gesicht hob, sagte ich: »Haben Sie keine Angst, ich tue Ihnen nichts, Mrs. Simon. Können Sie aufstehen?«

Mit meiner Hilfe gelang es ihr. Sie war schwer, und sie stand ziemlich unsicher auf den Beinen, aber sie fiel nicht um. Am kaputten Fenster erschien Roxane.

Ich wußte, was das zu bedeuten hatte. Jack Bixby hatte draußen einen Haken geschlagen und war der weißen Hexe entwischt. Meine Kehle wurde eng.

Würde es uns noch einmal gelingen, so nahe an Jack Bixby heranzukommen?

***

Was Dean Sullivan gesagt hatte, war absurd, konnte unmöglich stimmen, dennoch nisteten sich in Wendell Caulfield Zweifel ein. Hatte Fenmore eine Möglichkeit gefunden, in den Tresorraum zu gelangen? Hatte er den Zauberhelm aufgesetzt?

Caulfield brauchte Gewißheit, und die konnte er sich nur im Tresorraum verschaffen.

Er begab sich unverzüglich hinunter, stellte den Zahlencode ein und zog die schwere Tür auf. Der goldene Zyklopenhelm befand sich nach wie vor an seinem Platz.

Niemand schien ihn berührt zu haben - aber da war dieses mitternachtsblaue Seidengewand, das einem brasilianischen Schamanen gehört hatte.

Es lag mitten im Tresorraum auf dem Boden, war zerrissen. Jemand mußte es dort hingeworfen haben. Jemand? Gab es jetzt noch einen Zweifel, daß es Fenmore gewesen war?

Wendell Caulfield schlug die Hände vors Gesicht und seufzte schwer. »Dieser verrückte Junge! Was hat er getan?«

Der Zauberhelm hatte ihn zu keinem Schatz geführt, sondern einen gefährlichen, gnadenlosen Killer aus ihm gemacht, und Wendell Caulfield sah sich außerstande, das rückgängig zu machen.

Er eilte wieder hinauf, griff zum Telefon und wählte zitternd Sullivans sechsstellige Nummer.

»Das ist Telepathie«, behauptete dieser.

»Wieso?«

»Weil ich dich ebenfalls wieder anrufen wollte.«

»Dean«, platzte es aus Caulfield heraus, »ich war im Tresorraum!«

»Und?«

»Fenmore muß tatsächlich drinnen gewesen sein. Es ist mir ein Rätsel, wie er die Panzertür aufbekam, aber ich fand einen untrüglichen Beweis dafür, daß er sich dort unten aufhielt.«

»Und den Flügelhelm aufsetzte -der Unglückselige!« knirschte Sullivan.

»Dean, ich weiß mir keinen Rat. Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn Fenmore heimkommt.«

»Fürs erste würde ich an deiner Stelle verschwinden und den Dingen ihren Lauf lassen.«

»Ich möchte Fenmore nicht verlieren. Er ist alles, was ich habe.«

»Es klingt zwar hart, Wendell, aber ich kann es dir trotzdem nicht ersparen: Ich fürchte, du hast Fenmore bereits verloren.«

»An den Zauberhelm? Es muß eine Möglichkeit geben, ihm den Jungen wieder zu entreißen, Dean. Ich kann Fenmore nicht einfach aufgeben. Du mußt mir helfen.«

»Das kann ich nicht«, gab Sullivan unwirsch zurück. »Ich habe es dir schon mal gesagt: Du hast nicht genug auf den goldenen Helm aufgepaßt. Für diese Nachlässigkeit bekommst du nun die Rechnung präsentiert. Da kann niemand mehr etwas tun. Diese beiden Dämonenjäger werden wohl auch bald auf den Jungen stoßen.«

»Nein!« schrie Caulfield gequält auf. »Sie werden ihn umbringen!«

»Wir haben vor 20 Jahren gesündigt, Wendell, haben eine schwere Schuld auf uns geladen. Scheint so, als würde uns die Vergangenheit nun einholen. Vincent Kerr ist zu beneiden.«

»Bist du verrückt? Er ist tot.«

»Eben. Er hat es hinter sich, wir aber haben es noch vor uns.«

»Hast du vergessen, auf welch grauenvolle Weise unser Freund ums Leben kam?«

»Wie könnte ich?« antwortete Sullivan. »Soll ich dir etwas verraten, Wendell? Ich glaube, daß wir auf dieselbe Weise enden werden.«

Caulfield schluckte. »Wie… wieso nimmst du das an?«

»Ich weiß etwas, das dir anscheinend noch nicht bekannt ist«, erwiderte Sullivan, »Aus diesem Grund wollte ich dich anrufen. Es ist überall in der Stadt plakatiert: Eine brasilianische Sambagruppe aus Rio de Janeiro tritt im Rahmen einer großen Europatournee auch bei uns in London auf.«

Caulfield erinnerte sich, daß ihm die Plakate aufgefallen waren, aber er hatte nur einen mehr als flüchtigen Blick daraufgeworfen, wie er seinem Freund sagte.

»Du hättest genauer hinsehen sollen«, meinte Dean Sullivan.

»Warum? Was wäre mir dann aufgefallen?« fragte Caulfield.

»Daß der Star des Abends Parembao heißt!«

***

Auch Gangster können lesen. Auch Barry Shaddock fiel das brasilianische Buch in die Hände, und auch er as darin vom Zauberhelm, der einem Schätze zeigte. Auch er träumte seit langem vom großen Geld, und er war bereit, dem Buch zu glauben, was es über den mysteriösen Flügelhelm berichtete.

Die Schwierigkeit bestand nun darin, herauszufinden, wo sich der begehrte Helm befand. Shaddock wäre über Leichen gegangen, um ihn sich zu holen.

Nach England war der Helm gebracht worden. Shaddock konnte nicht das ganze Land auf den Kopf stellen, aber er hatte eine andere Idee. Er flog mit seiner rechten Hand, Jerry Dreyfuss, nach Brasilien und stattete dem Autor des Buches in dessen Haus einen Besuch ab, den dieser wohl nie vergessen würde.

Shaddock sagte, er wäre davon überzeugt, daß der Autor die Namen der drei Briten kenne. Nach kurzem Leugnen gab das Jesus Gilberto, der Mann, der das Erfolgsbuch geschrieben hatte, auch zu.

Shaddock bot ihm Geld für die Namen, während Dreyfuss, ein Koloß mit verdammt harten Fäusten, draußen auf der Terrasse seine Fingernägel mit seinem Springmesser säuberte.

Jesus Gilberto lehnte dankend, aber bestimmt ab. Shaddock bot ihm mehr Geld, aber der Brasilianer blieb bei seinem Nein. »Okay«, sagte Shaddock seufzend. »Dann nennen Sie die Summe, die ich auf diesen Scheck schreiben soll. Oder ist Ihnen Bargeld lieber? Das wäre kein Problem. Ich könnte in einer Stunde mit der Summe, die Ihnen vorschwebt, wieder bei Ihnen sein.«

Jesus Gilberto lächelte freundlich. »Sie scheinen nicht zu begreifen: Die Namen sind nicht verkäuflich. Ich habe sie absichtlich in meinem Buch nicht erwähnt…«

»Warum schonen Sie diese Männer? Es sind Verbrecher, sie haben die Wabaros beraubt und umgebracht.«

»Sie werden ihrer Strafe nicht entgehen«, behauptete Jesus Gilberto.

»Wenn Sie wollen, kriegen Sie das noch als kleine Draufgabe. Ich bezahle für die Namen - und bestrafe die beiden Kerle obendrein. Wäre das in Ihrem Sinn?«

»Nein.«

»Und was wäre in Ihrem Sinn?«

»Wenn Sie mein Haus verlassen würden«, antwortete Jesus Gilberto gelassen.

Barry Shaddock konnte sich kaum noch beherrschen. »Verdammt, Gilberto, ich habe die weite Reise nicht gemacht, um mir von Ihnen eine Abfuhr zu holen!«

»Niemand hat Sie gezwungen, diese Reise anzutreten, Mister«, entgegnete der Brasilianer in gut verständlichem Englisch.

»Mann, treiben Sie’s nicht zu bunt, Gilberto!« warnte der Gangsterboß den Schriftsteller. »Ich bin ein geduld diger Mensch, aber wenn mir der Kragen platzt, kann das sehr unangenehme Folgen haben.«

Jesus Gilberto hob erstaunt eine Augenbraue. »Ach, Sie wollen mir drohen.«

»Ich möchte nur, daß Sie vernünftig sind, Gilberto. Mein Freund da draußen kann sehr unangenehm werden. Ich will nicht darum bitten müssen, Sie auf seine Weise zu überreden, verstehen Sie? Mein Freund ist ein Folterknecht, der weiß, wie er Ihnen jedes Geheimnis abpressen kann. Sie haben so schöne gepflegte Hände mit schmalen geschmeidigen Fingern. Soll ich Ihnen sagen, wie die aussehen, wenn mein Freund sie bearbeitet hat?«

Furchtlos begab sich Jesus Gilberto zum Telefon und hob den Hörer ab. »Hinaus!« sagte er eisig. »Oder ich rufe die Polizei!«

Barry Shaddock zuckte bedauernd mit den Schultern. »Tut mir wirklich leid für Sie, daß Sie so uneinsichtig sind.« Er hob die Stimme. »Jerry, kommst du mal?«

Gilberto wählte bereits.

Shaddock wies auf ihn. »Er will die Bullen anrufen.«

»Das darf er doch nicht«, bemerkte Jerry Dreyfuss grinsend. »Weiß er denn nicht, daß wir ’ne schlimme Bullen-Allergie haben?« Er trat neben den Autor, griff nach dem Telefonkabel, machte damit eine Schlaufe und schnitt diese kurzerhand durch. »Ein Schaden, der sich verschmerzen läßt«, meinte er gelassen - und dann schlug er zu.

Seine Faust traf Jesus Gilberto und ließ in dessen Leib einen fürchterlichen Schmerz explodieren. Dreyfuss wußte tatsächlich, wo es am meisten wehtat.

Gilberto fiel mehrmals um, stand aber trotzig immer wieder auf. Er versuchte sich sogar mit seinen kleinen Fäusten zu verteidigen, was ihm jedoch nicht gelang, denn ihm fehlte die Erfahrung.

Dreyfuss hatte sie. Er war auf diese Weise oft für Barry Shaddock aktiv. Den härtesten Schädel konnte er weichklopfen, darauf war er mächtig stolz. Seiner Bearbeitung konnte keiner lange standhalten.

Mit blutverschmiertem Gesicht torkelte Jesus Gilberto durch den Raum. Dreyfuss folgte ihm, was ihm im Weg stand, schleuderte er zur Seite.

Ein Teil der Einrichtung ging dabei drauf, aber das störte Jerry Dreyfuss nicht. Er hinterließ gern ein Trümmerfeld, das sehr deutlich veranschaulichte, daß Jerry Dreyfuss dagewesen war.

Mit einem weit hergeholten Schwinger streckte er den Schriftsteller abermals nieder. Jesus Gilberto hatte kaum noch die Kraft, sich zu erheben.

Dreyfuss war so entgegenkommend, ihm auf die Beine zu helfen, aber nur, um ihn nachher hochzustemmen und kraftvoll durch das Zimmer zu werfen.

Gilberto landete auf einem Tisch aus hellem Kirschholz, der unter seinem Gewicht zusammenbrach, und Jerry Dreyfuss walzte gleich wieder heran.

Als er sich bückte, um den Schriftsteller hochzuzerren, kapitulierte dieser. »Laß ihn mal, Jerry!« sagte Barry Shaddock sofort. »Ich glaube, jetzt hat er uns etwas zu sagen.«

Jesus Gilberto sah schlimm aus. Augen und Nase waren dick geschwollen, die Lippen waren aufgeplatzt, ein roter Blutfilm bedeckte seine Zähne. Er war in seinem ganzen Leben noch nie so schrecklich behandelt worden.

Er mußte reden, sonst erschlug ihn dieser brutale Typ noch. Dieser vierschrötige Kerl hatte kein Gewissen.

Barry Shaddock stellte einen Sessel auf, den Dreyfuss umgestoßen hatte. »Setz ihn hier hin, Jerry.«

Dreyfuss gehorchte wie ein auf den Mann dressierter Hund. Shaddock konnte alles von ihm verlangen, wirklich alles, einschließlich Mord.

Jerry Dreyfuss machte mit Vergnügen die Drecksarbeit für seinen Boß, und Shaddock revanchierte sich mit großzügigen finanziellen Zuwendungen.

Jerry Dreyfuss ging es richtig gut. Er konnte sich eine Menge Wünsche erfüllen. Wünsche, von denen er früher nur geträumt hatte.

Als Dreyfuss den Schriftsteller losließ, plumpste dieser in den Sessel. Barry Shaddock verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf, während er sich zu Jesus Gilberto hinunterbeugte.

»Furchtbar sehen Sie aus. Wenn ich Ihnen einen Spiegel Vorhalten würde, würden Sie sich nicht wiedererkennen, Gilberto. Nun mal ehrlich, war das nötig? Sie hätten das einfacher -und vor allem schmerzloser - haben können. Warum waren Sie nur so entsetzlich unvernünftig. Ich tue Jerry niemandem gern an, das müssen Sie mir glauben, denn mein Freund ist ein Killer ohne Maß und Ziel. Wenn ich ihn nicht gebremst hätte, hätte er weitergemacht. Ich weiß nicht, warum er die Menschen so sehr haßt. Irgendwie kommt er mit ihnen nicht klar, deshalb ist er mir sehr dankbar, wenn ich ihm die Gelegenheit gebe, sich an ihnen abzureagieren.«

Jesus Gilberto hätte die Gangster aus England am liebsten zum Teufel gewünscht, aber er wagte nicht mehr, so mit ihnen zu reden. Jerry Dreyfuss hatte seinen Widerstand mit seinen harten Fäusten regelrecht zertrümmert.

Barry zupfte sein weißes Stecktuch aus der Brusttasche und wischte das Blut von Gilbertos Gesicht. Bei jeder Berührung zuckte der Brasilianer zusammen und zog die Luft scharf ein.

»Schlimm, wirklich schlimm«, bemerkte Shaddock mitfühlend. »Ich hoffe, das wird Ihnen eine Lehre sein. Wie hießen also die drei Männer, die sich damals zu den Wabaro-Indianern begaben?«

Ein Zittern geisterte über das Gesicht des Schriftstellers. Shaddock erkannte die Bereitschaft des Mannes, das Geheimnis endlich preiszugeben, und ein äußerst zufriedener Ausdruck erschien in seinen Augen.

»Vincent Kerr…« kam es undeutlich über Jesus Gilbertos dicke Lippen. »Er wurde auf dem Rückweg… von Parembao getötet.«

»Und die Namen der beiden anderen?«

»Wendell Caulfield und Dean Sullivan… Sie leben in London.«

»Das trifft sich gut«, meinte Barry Shaddock grinsend. »Wir auch.« Der Gangsterboß stopfte dem Autor ein paar Geldscheine ins blutbesudelte Hemd. »Eine kleine Reparationszahlung. Sie können es auch als Schmerzensgeld ansehen. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie dieses Treffen streng vertraulich behandeln würden. Hängen Sie es lieber nicht an die große Glocke, und vermeiden Sie vor allem den Umgang mit der Polizei. Wenn Sie den Bullen etwas stecken würden, müßte ich das als krassen Vertrauensbruch auffassen. In diesem Fall würde ich meinem Freund noch mal ein Ticket kaufen und ihn zu Ihnen schicken. Sie könnten sich verstecken, wo Sie wollten, er würde Sie überall finden. Jerry ist ein hervorragender Spürhund. Der beste, den ich kenne. Komm, Jerry, wir gehen. Mr. Gilberto hat jetzt dringend ein bißchen Ruhe nötig.«

Zwei Namen brachten die Gangster mit nach London - zollfrei. Es dauerte nur vier Tage, bis der Gangsterboß über Wendell Caulfield und Dean Sullivan bestens Bescheid wußte. Amüsiert stellte er fest, daß in seinem Schrank etliche Sullivan-Schuhe standen, teure Modelle, die sich hervorragend tragen ließen.

Es verband ihn mit Sullivan seit Jahren etwas, ohne daß er es gewußt hatte. Aber der Mann war nach seinen umfassenden Informationen unwichtig für ihn.

Er mußte sich an Wendell Caulfield halten, denn in dessen Verwahrung befand sich der begehrte Zauberhelm. Shaddock lachte in sich hinein.

Er würde der erste Schatzsucher mit einer hundertprozentigen Erfolgsaussicht sein. Wenn er wollte, würde ihn der Flügelhelm zu allen Schätzen dieser Welt führen.

Genau genommen war das ein Segen für die Menschheit, denn wenn Shaddock alles hatte, was sein Herz begehrte, brauchte er keine Verbrechen mehr zu begehen, um zu Geld zu kommen.

Er würde seine Gang auflösen und sich ins Privatleben zurückziehen, und kein Polizist brauchte sich seinetwegen mehr den Kopf zu zerbrechen.

Er wußte nach nur vier Tagen so gut über Caulfield und Sullivan Bescheid, als würde er sie seit Jahren gut kennen. Ihm waren sowohl ihre Schwächen als auch ihre Stärken bekannt, und er hatte auch schon einen Plan, auf welche Weise er sich den Zauberhelm spielend verschaffen konnte.

***

Yora, die Totenpriesterin, eine rothaarige Schönheit mit grünen Augen, betrachtete den stämmigen bärtigen Mann, der vor ihr stand. Man sah ihr nicht an, wie gefährlich sie war, doch wer sie unterschätzte, bezahlte das zumeist im Handumdrehen mit dem Leben.

Sie war eine Dämonin, die seit langem dem Höllenadel angehörte. Professor Mortimer Kull hatte ihr imponiert, weil es ihm gelungen war, aus eigenem Antrieb vom Menschen zum Dämon zu werden und von Asmodis sogar die Dämonenweihe zu empfangen.

Deshalb hatte sie ihn zu ihrem Gefährten auserkoren. Mit ihm hatte sie leben wollen - aber Mortimer Kull war an seiner übermächtigen Gier erstickt. Er konnte nie genug kriegen. Immer wollte er mehr - und noch mehr. Yora hatte ihn gewarnt, sie hatte ihm geraten, es nicht zu übertreiben, aber er hatte nicht auf sie gehört.

Er war ein Bündnis mit Loxagon eingegangen, doch der Teufelssohn hatte falsch gespielt und Mortimer Kull aufs Kreuz gelegt.

Zu guter Letzt hatte der verräterische Teufelssohn den vom Ehrgeiz zerfressenen Professor, der sich zum Herrscher der Hölle machen wollte, mit einer ungeheuer starken Waffe, dem Speer des Hasses, getötet.

Doch Yora zürnte Loxagon deswegen nicht. Sie war froh, daß sich Asmodis nicht auch gegen sie, Kulls Gefährtin, wandte. Es wuchs sehr schnell Gras über die ganze Sache, und niemand verlor mehr ein Wort darüber.

Die Dämonin trug einen kunstvoll bestickten Blutornat, uñd in ihrem Gürtel steckte eine besondere Waffe: der Seelendolch. Damit konnte sich Yora jederzeit zur Herrin von Zombies machen.

Sie brauchte den Dolch einem Menschen nur anzusetzen, schon war er verloren, denn sie schnitt ihm die Seele aus dem Leib, womit sie ihn zu ihrem willenlosen Geschöpf machte, während die Hölle die Seele bekam -als Geschenk.

Die kurze Zeit, die sie mit Mortimer Kull zusammen verbracht hatte, ließ sie erkennen, daß es angenehm war, einen Mann in der Nähe zu haben.

Nun, auch Terence Pasquanell, der bärtige Werwolfjäger, war ein Mann, aber er würde niemals Mortimer Kulls Platz einnehmen. Dennoch wollte ihn Yora enger an sich binden.

Sie hatte ihm in letzter Zeit zuviel Freiheit gelassen, und ihr war zu Ohren gekommen, daß er nach einer Waffe suchte, mit der er seine magischen Augen verteidigen konnte, wenn sie sie von ihm zurückverlangte.

Pasquanell, der früher in den endlos weiten Wäldern der kanadischen Rocky Mountains Werwölfe gejagt hatte, von den Wirrnissen der Ereignisse umgedreht worden war und nun mit demselben Eifer Jagd auf weiße Werwölfe (von denen es zu seinem Bedauern weit weniger gab) machte, wäre gern seine eigenen Wege gegangen, aber das ließ die Totenpriesterin nicht zu.

Seine Mordaugen gehörten ihr, durch sie konnte er sehen, sie verliehen ihm auch dämonische Kräfte, die er nicht mehr verlieren wollte.

Genau genommen war der Zeit-Dämon Terence Pasquanell Yoras Produkt. Er lebte von ihren Gnaden als Dämon. Wenn sie es nicht mehr wollte, mußte er die magischen Diamanten, die er in seinen Augenhöhlen trug, abgeben.

Die Folge davon wäre gewesen, daß er in der Versenkung verschwand.

Verständlich, daß er diesen Abstieg vermeiden wollte. Diese Gefahr sollte am besten gar nicht mehr wie ein Damoklesschwert über ihm hängen.

Manchmal machte sie ihn ziemlich nervös. Bei allem, was er tat, mußte er an Yora denken. Gefällt ihr das auch? mußte er sich fragen. Er konnte es sich nicht leisten, sie zu verärgern, sonst war er seine Augen los. Allmählich wurde diese Situation für ihn untragbar.

Es mußte endlich etwas geschehen, doch das einzige, was geschah, war, daß Yora ihn zu sich befahl. Er war gezwungen, ihrem Ruf zu folgen, und sie machte ihm eine höchst unerfreuliche Eröffnung: »Es ist vorbei mit dem selbständigen Herumstreunen!«

Der Werwolfjäger schaute sie entgeistert an. »Aber warum? Bist du nicht zufrieden mit mir? Ich habe mir doch nichts zu schulden kommen lassen.«

»Du warst zu oft allein und auf dich selbst gestellt.«

»Ich habe keines deiner ungeschriebenen Gesetze verletzt«, versicherte Terence Pasquanell.

»Du warst zu frei in deinen Entscheidungen, das ist nicht gut. Du konntest tun, was du wolltest.«

»Ich habe es nicht gegen dich ausgenützt.«

»Zuviel Freiheit ist ein Gift«, behauptete Yora. »Wer es zu reichlich genießt, kommt davon nicht mehr los. Ich hatte in letzter Zeit den Eindruck, du würdest mir mehr und mehr entgleiten.«

»Du brauchtest dich nie um mich zu kümmern, ich wurde mit allen Problemen selbst fertig. Das müßte doch eigentlich in deinem Sinn gewesen sein. Ich war keine Belastung für dich.«

»Du warst mir aber auch keine Stütze, denn du warst nie bei mir, wenn ich dich brauchte.«

»Du hast doch niemandes Hilfe nötig, Yora.«

»Manchmal gibt es Dinge zu tun, die ich nicht selbst erledigen möchte. Vorwiegend dann, wenn es sich um niedrige Tätigkeiten handelt.«

Das war für Terence Pasquanell ein gewaltiger Faustschlag ins Gesicht. Hatte Yora vor, ihn zu erniedrigen? Er musterte die Totenpriesterin erschrocken.

»Du wirst mich von nun an begleiten!« sagte die Dämonin streng.

Er atmete auf. »Dagegen habe ich selbstverständlich nichts. Du bist eine wunderschöne, begehrenswerte Frau.«

Yora sah ihn verächtlich an. »Du denkst doch nicht etwa, mich jemals berühren zu dürfen.«

Terence Pasquanell blinzelte verwirrt. »Soll ich nicht Mortimer Kulls Nachfolger werden?«

Yora lachte laut, als hätte er einen großartigen Scherz gemacht. »Denkst du, ich gebe mich mit einem so minderwertigen Kretin ab?«

Pasquanell schluckte trocken. »Aber… Kull war zuerst ein Mensch und später ein Dämon, und ich habe den gleichen Werdegang hinter mir.«

»Nicht ganz. Mortimer Kull schaffte alles aus eigener Kraft, während du nur durch mich zum Dämon wurdest - und nicht einmal zu einem richtigen. Was wärst du ohne meine Leihgabe? Ein blinder Zombie. Denkst du, so einem erlaube ich, Mortimer Kulls Platz einzunehmen?«

»Aber du sagtest doch, ich würde dich von nun an begleiten.«

»Als mein Diener.« Yora nickte.

Der für dich die Drecksarbeit tun muß! dachte Terence Pasquanell bestürzt. Sie degradiert mich, macht mich zu ihrem Handlanger. Im Morast darf ich für sie wühlen.

»Yora«, preßte Terence Pasquanell unglücklich hervor. Er war so wütend, daß er die Totenpriesterin am liebsten umgebracht hätte. »Yora, das darfst du mir nicht antun!«

Sie hob stolz den Kopf. »Du niederträchtiger Kretin!« herrschte sie ihn an. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden? Bestimmst du, was ich darf und was nicht?«

»Nein, natürlich nicht, aber bitte laß mir meine Freiheit. Ich brauche sie, um mich entfalten zu können. Davon profitiert die Hölle. Mach mich nicht zu deinem Gefangenen. Ich kann der schwarzen Macht nur dann in vollem Umfang dienen, wenn du mir meine Freiheit läßt.«

»Es genügt, wenn du mir dienst«, behauptete Yora. »Dienst du mir, dienst du gleichzeitig auch der Hölle, denn ich bin ein Teil von ihr. Finde dich damit ab.«

»Du machst mich damit zur unglücklichsten Kreatur des schwarzen Universums, ist dir das klar?« fragte Terence Pasquanell.

»Du wirst dich daran gewöhnen.«

»Nicht an eine solche Erniedrigung.«

Yora schaute ihn eiskalt an. »Wenn du mir nicht dienen möchtest, brauchst du es nicht.«

Seine Augenbrauen hoben sich verwundert. Was sollte das nun heißen?

»Du gibst mir einfach die magischen Augen zurück, und unsere Wege trennen sich«, sagte die Totenpriesterin spöttisch.

Dieses Satansweib! schrie es in Terence Pasquanell. Sie hat mich in der Hand. Sie weiß genau, daß ich alles tue, um die Augen behalten zu können.

Furchtbar gern hätte er ihr die magischen Diamanten vor die Füße geworfen, aber was dann? Er hatte keinen Ersatz.

***

Parembao, der Häuptling und Medizinmann der Wabaros, hatte seinen Stamm überlebt; es gab nur noch ihn. Als ihm die Engländer den Zauberhelm gestohlen hatten, war die Zeit für ihn nicht mehr stillgestanden.

Seine Lebensuhr hatte angefangen zu laufen, und heute war Parembao, genau wie die Diebe, 20 Jahre älter. Er hatte die Hoffnung niemals aufgegeben, seine toten Stammesbrüder zu rächen und sich sein Eigentum wiederzuholen.

Was die Briten sonst noch an Gold und Smaragden erbeutet hatten, interessierte ihn nicht. Er wollte lediglich seinen Zauberhelm wiederhaben, um die Zeit erneut anhalten zu können; und die Diebe wollte er bestrafen.

Nachdem sein letzter Stammesgefährte gestorben war, hatte Parembao den Urwald verlassen. Er hatte sich in die Zivilisation begeben und sich eingegliedert.

Obwohl er seit undenklichen Zeiten im Dschungel gelebt hatte, war es ihm nicht schwergefallen, sich anzupassen. Mit den verschiedensten Zaubern hatte er sich geholfen und durchgeschlagen. Bis nach Rio de Janeiro kam er, und da ihm das Tanzen im Blut lag, wurde er Mitglied einer der vielen Sambatruppen, die es in dieser Stadt gab.

Seine ekstatischen Tänze (er versetzte sich dazu vorher häufig in Trance) waren so mitreißend, wie man es noch nie erlebt hatte. Parembao verkörperte eine unvorstellbare Naturgewalt.

Ihm beim Tanzen zuzusehen, war ein einmaliges Erlebnis. Parembao sog sein Publikum in einen dämonischen Bann.

Er wurde in kurzer Zeit der absolute Star der Truppe. Neidlos erkannten die anderen seine Leistung an. Sie gingen auf Tournee, und in Amerika verlieh man Parembao den Titel »Mr. Samba«. Daß ihn ein schreckliches Geheimnis umhüllte, wußte keiner von denen, die ihm zujubelten.

Parembao - Mr. Samba - war ein Höllendiener, ein schwarzer Zauberer, der sich erschreckend gut in schwarzer Magie auskannte und diese auch immer wieder einsetzte.

Doch seine ganze Kraft konnte er nur entfalten, wenn er den Zauberhelm aufsetzte. Er war einer der wenigen, die das gefahrlos tun konnten.

20 Jahre sind eine lange Zeit, doch Parembaos Haß loderte heute noch genauso intensiv wie damals, und die Flamme würde so lange brennen, wie die Diebe lebten.

Erst wenn sie tot waren, würde das eiskalte Feuer des Hasses erlöschen. Nie hatte Parembao daran gezweifelt, die Spur der Diebe eines Tages zu finden.

Er hatte lesen gelernt und alles abgelegt, was er früher gewesen war. Er besaß ein Haus an der Copacabana, einen großen amerikanischen Wagen, zwei Dutzend Anzüge…

Der »Wilde« war er nur noch auf der Bühne. Dort aber so präsent, daß man meinen konnte, er wäre vor einer Stunde erst aus dem Urwald gekommen.

Als Jesus Gilbertos Buch erschien, suchte er den Autor auf. Mit einem schwarzmagischen Zauber machte er ihn zu seinem Verbündeten und erfuhr - ohne Anwendung von Gewalt -die Namen der Diebe. Erst später bekam der Schriftsteller Besuch von Barry Shaddock und Jerry Dreyfuss.

Und nun befand sich Parembao in London, der Stadt, in der die Diebe lebten und in der sich sein goldener Zauberhelm befand. Er fieberte dem Augenblick entgegen, wo er wieder Kraft von diesem Helm beziehen würde.

Ein großes Ziel war fast erreicht. Parembao brauchte nur noch die Hand nach seinem Eigentum auszustrecken, dann war er wieder so stark wie einst - und altern würde er auch nicht mehr.

Nie mehr! Denn er würde dafür sorgen, daß man ihm den Zyklopenhelm kein zweitesmal stehlen konnte.

***

Er saß in seiner Garderobe und bereitete sich auf seinen Auftritt vor. Es war noch reichlich Zeit. Parembao hatte vorsichtig seine Fühler ausgestreckt und wichtige Erkundigungen eingeholt.

Er wußte, wo Caulfield und Sullivan wohnten, wie sie lebten - und er war der einzige, der auch wußte, wie sie sterben würden.

Es klopfte. Mr. Samba drehte sich um, dicke Striche im Gesicht - weiß, rot und schwarz; wie früher, als er noch einem Stamm angehört hatte.

Die Striche verliehen ihm ein furchterregendes Aussehen. Sein dunkelhäutiges Gesicht glich einer grausamen Fratze. »Ja!« rief er.

Die Tür öffnete sich, und ein junger rothaariger Mann erschien. Er gehörte zum Theater. »Da ist jemand, der Sie sprechen möchte, Mr. Samba. Ich habe ihm gesagt, daß das vor der Vorstellung schlecht möglich ist, aber er läßt sich nicht abweisen. Er behauptet, es wäre sehr wichtig für ihn und Sie, daß Sie ihn empfangen. Kann ein Trick sein. Wenn Sie ihn nicht sehen wollen, hole ich mir Verstärkung und setze den Knaben an die Luft.«

»Lassen Sie ihn herein«, erwiderte Parembao auf Englisch, der Sprache seiner Todfeinde.

Der rothaarige Mann nickte. »Okay.« Er trat zurück und winkte jemandem. »In Ordnung, Sie können kommen.«

Augenblicke später betrat ein dunkelhaariger junger Mann die Garderobe des Zauberers aus Brasilien. Parembao sprang jäh auf, denn er spürte, daß dieser Mann mit seinem Zauberhelm in Berührung gekommen war.

***

Jack Bixby war uns entkommen, daran ließ sich nichts ändern. Roxane und ich kümmerten uns um Marsha Simon, und sobald es ihr besser ging, verließen wir die Wohnung der rundlichen Frau. Wir wollten noch einmal mit Wendell Caulfield reden, aber der war nicht mehr da. Auf einer Tafel am Eingang des Museums stand: HEUTE GESCHLOSSEN.

»Er hat sich aus dem Staub gemacht«, bemerkte Roxane und kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, wir hätten ihn von Anfang an härter anfassen sollen. Es genügte nicht, ihn zum Schwitzen zu bringen.«

»Wendell Caulfield - der Zauberhelm - Jack Bixby… Das alles bildet plötzlich eine Einheit«, überlegte ich.

»Zu der wir auch Dean Sullivan rechnen können«, mutmaßte Roxane. »Statten wir ihm einen Besuch ab?«

»Ich denke, daß wir uns den nicht ersparen dürfen. Irgendwie habe ich es im Gefühl, daß wir Caulfield bei Sullivan Wiedersehen. Schließlich könnten die beiden Komplizen sein, und wir haben den Museumsdirektor ziemlich nervös gemacht. Es wäre denkbar, daß er sich nun mit Sullivan berät.«

Wir stiegen in meinen Rover, und ich läutete kurz bei Tucker Peckinpah an, um ihn zu informieren.

Und er hatte auch eine Neuigkeit für uns: »Der Mann, dem der Zyklopenhelm gehört, befindet sich in London, Tony.«

»Parembao?« Ich atmete tief durch. »Die Angelegenheit spitzt sich zu.«

»Wieso kreuzt Parembao nach 20 Jahren plötzlich in London auf?«

»Das Buch«, antwortete Tucker Peckinpah.

»Der Wilde kann lesen?«

»Er kann viel mehr als das. Er kann auch großartig tanzen, und er ist kein Wilder mehr.« Der Industrielle lieferte mir ein umfassendes Backgroundmaterial zur Person von Mr. Samba.

»Mann, oh, Mann, dann ist damit zu rechnen, daß sich Parembao sein Eigentum zurückholt.«

»Und Sullivan und Caulfield tötet«, ergänzte Peckinpah. »Vorausgesetzt, die beiden sind tatsächlich Komplizen.«

»Wir werden es mit Sicherheit wissen, wenn wir Sullivan auf den Zahn gefühlt haben.«

»Da kann noch einiges auf Sie zukommen, Tony«, befürchtete der Industrielle. »Wenn Sie Verstärkung brauchen…«

Ich lachte. »Wollen Sie aushelfen?«

»Ich könnte Ihnen Cruv schicken.«

»Ich kann auch noch Boram hinzuziehen, wenn es nötig werden sollte«, gab ich zurück. »Im Moment kommen Roxane und ich aber noch allein zurecht.«

»Nichts gegen Roxane«, sagte Tucker Peckinpah, »aber irgendwie würde ich mich wohler fühlen, wenn sich Mr. Silver an Ihrer Seite befände. Niemand ist besser aufeinander eingespielt als Sie beide.«

Ich grinste und streifte Roxanes schlanken, hübschen Körper mit einem kurzen Blick. »Auch Roxane hat ihre Vorzüge. Zum Beispiel sieht Sie meines Erachtens wesentlich besser aus als Mr. Silver.«

»Ich wünsche Ihnen viel Glück.«

»Danke, das kann nie schaden.«

***

Den Weg zu Dean Sullivan hätten wir uns sparen können. Der gute Mann war weder zu Hause noch in seinem Büro anzutreffen - und angeblich wußte niemand, wo er sich zur Zeit aufhielt.

Wenn das nicht verdächtig war.

Männer wie Sullivan sind immer erreichbar. Ihr geschäftlicher Erfolg hängt manchmal davon ab, daß sie blitzschnell entscheiden, deshalb hinterlassen sie stets eine oder mehrere Telefonnummern, unter denen man in dringenden Fällen mit ihnen reden kann.

Roxane und ich wurden jedoch nicht unter dringende Fälle eingereiht, deshalb ließ man uns abblitzen, aber wir erfuhren immerhin vom Pförtner, daß Mr. Sullivan mit seinem langjährigen Freund Wendell Caulfield weggefahren sei; das war wenigstens etwas.

»Welchen Eindruck machten die beiden auf Sie?« erkundigte sich Roxane.

Der grauhaarige Mann mit den freundlichen Zügen massierte sein fleischiges Kinn. »Also Mr. Caulfield kam mir irgendwie krank vor. Ganz blaß sah er aus, und er wirkte ziemlich nervös. Unser Chef, Mr. Sullivan, ist für gewöhnlich ja die Ruhe in Person, den kann so leicht nichts aus der Fassung bringen, aber heute scheint ihn Mr. Caulfield mit seiner Nervosität angesteckt zu haben.«

Wir verschwiegen dem Pförtner, was die beiden auf dem Kerbholz hatten, und wir behielten auch für uns, daß ein Killer aus Brasilien in London weilte - Parembao, der Rächer aus dem Urwald!

Sullivan und Caulfield schienen untergetaucht zu sein.

Unseretwegen? Wegen Jack Bixby?

Wir beschlossen, uns die brasilianische Karnevals-Show anzusehen. Mr. Samba war einen Theaterbesuch wert - und mit Sicherheit auch einen Besuch in seiner Garderobe, nach dem Auftritt.

Okay, was Caulfield und sein Komplize getan hatten, hieß ich nicht gut, aber ich konnte auch nicht zulassen, daß Parembao Rache nahm und sich seinen Zauberhelm wiederholte, denn sobald er ihn aufsetzte, würde er ausschließlich das tun, was ihm die Hölle eingab.

Eine Tote - Kay Morley - reichte.

Es durfte zu keinem Blutbad kommen. Das ließ sich aber nur vermeiden, wenn wir Jack Bixby aus dem Verkehr zogen und Parembao zwangen, seine Rachegelüste zu vergessen und ohne den Zauberhelm abzureisen.

***

Parembao starrte den jungen Mann durchdringend an. »Wer bist du?«

»Ich heiße Caulfield.«

»Bist du mit Wendell Caulfield verwandt?«

»Er ist mein Vater.«

»Du hast einen Verbrecher zum Vater, einen Räuber und Mörder!« sagte Parembao anklagend.

Fenmore Caulfield nickte. »Ich weiß.«

Der Wabaro musterte ihn argwöhnisch. »Dich beherrscht die Kraft meines Zauberhelms.«

»Ich habe ihn aufgesetzt.«

Es funkelte in Parembaos schwarzen Augen. »Das ist dir nicht bekommen.«

»Der Helm machte mich zu seiner Kreatur«, gestand Fenmore Caulfield. »Ich habe ein Mädchen umgebracht.«

»Du wirst weiter töten, immer wieder wird dich dieser Drang überkommen.«

»Ich werde mich nicht dagegen wehren.«

»Das könntest du auch gar nicht«, erklärte Parembao. »Du besitzt keinen eigenen Willen mehr. Es geschieht nur noch, was die Kraft des Helms dir befiehlt. Wo befindet sich mein Eigentum?«

»Im Museum.«

Zorn glitzerte in Parembaos Augen. »Mein Helm ist jedermanns Blicken preisgegeben?«

»Ausgestellt ist nur eine Kopie. Das Original ist im Keller-Tresorraum eingeschlossen.«

»Ich muß meinen Flügelhelm wiederhaben«, knurrte Mr. Samba. »Lange mußte ich auf die Kräfte der Hölle verzichten, doch nun sollen sie mich wieder durchdringen und leiten.«

»Ich bin hier, um dich zu warnen«, sagte Fenmore Caulfield. »Ein Mann namens Tony Ballard - ein Dämonenjäger - und eine weiße Hexe interessieren sich für den Zyklopenhelm. Vielleicht möchten sie ihn nur in Verwahrung nehmen, es kann aber auch sein, daß sie versuchen, die Zauberkraft, die den Helm ausfüllt, zu vernichten.«

»Das wird ihnen nicht gelingen«, behauptete Parembao überzeugt. »Niemand ist der Kraft des Helms gewachsen!«

»Du kannst nicht wissen, welche Waffen sie besitzen.«

»Ich kenne die Kraft meines Helms«, erwiderte Parembao. »Wir reden nach der Vorstellung weiter.« Damit entließ er Fenmore Caulfield vorläufig.

Der junge Mann verließ die Garderobe. Parembao setzte sich vor den Schminkspiegel, doch Fenmore Caulfield blieb nur fünf Minuten fort.

Als er die Garderobe des Wabaro-Indianers wieder betrat, spürte dieser sogleich die aufgestaute Aggression, die aus dem jungen Mann hervorbrechen wollte.

»Sie sind da!« knurrte Caulfield. »Im Theater!«

»Wer?«

»Die weiße Hexe und der Dämonenjäger«, antwortete Fenmore rauh. »Sie sitzen im Zuschauerraum!«

Parembao wollte, daß Caulfield ihm die beiden zeigte. Er verließ mit ihm die Garderobe und begab sich mit ihm auf die Bühne. Seitlich im Vorhang befand sich ein Guckloch.

Durch dieses zeigte Fenmore Caulfield dem Wabaro-Indianer Roxane und Tony Ballard. Feinde des Helms, Feinde der Hölle! Mr. Samba schickte den jungen Mann von der Bühne.

Halbnackte Mädchen in glitzernden Perlenbikinis, mit großen Federn geschmückt, nahmen nervös Aufstellung. Das Lampenfieber hatte sie wie vor jedem Auftritt gepackt.

Es würde erst vergehen, wenn sich der Vorhang hob und die Show ihren Anfang nahm. Nur Parembao blieb von diesem Fieber stets verschont.

Völlig gelassen wartete er auf seinen Auftritt, ruhig und konzentriert. Seine Kollegen beneideten ihn um diese Ruhe. Er kehrte in seine Garderobe zurück.

Seine Darbietung würde genauso ablaufen wie immer - bis auf eine Ausnahme… Der Wabaro-Indianer öffnete einen Schrank und entnahm diesem sein Blasrohr und Giftpfeile.

Die weiße Hexe und der Dämonenjäger sollten diese Vorstellung nicht überleben!

***

Fenmore Caulfield wartete hinter dem Theater. Er würde wieder hineingehen, sobald die Vorstellung begonnen hatte. Im Schutz der Dunkelheit würde er sich zu den Zuschauern gesellen und sich die farbenprächtige brasilianische Samba-Show ansehen, und kurz vor dem Finale würde er sich in Parembaos Garderobe begeben und auf diesen warten.

Er sah in Parembao einen Verbündeten, hätte sich diesem gern angeschlossen. Vielleicht nahm der Wabaro ihn mit, sobald er sich in den Besitz des Zauberhelms gebracht hatte.

Caulfield glaubte nicht, daß Parembao bei der Tanztruppe bleiben würde, wenn er seinen Helm wiederhatte. Neue Interessen würden ihn dann leiten.

Ein vierschrötiger Mann sprach ihn an und riß ihn aus seinen Gedanken. »Entschuldigung, haben Sie Feuer?«

»Nein«, antwortete Fenmore Caulfield abweisend.

Hinter ihm rollte lautlos eine dunkle Limousine heran.

»Nichtraucher?« fragte Jerry Dreyfuss lächelnd.

Hinter Fenmore schwang die Autotür auf.

»Nun ja - auch ein Nichtraucher kann sich die Gesundheit ruinieren«, bemerkte Dreyfuss - und schlug ansatzlos zu.

Seine Faust landete genau auf dem Punkt. Fenmore Caulfield fiel um, wurde von einem Mann aufgefangen und in den Wagen gezerrt.

Dreyfuss stieg grinsend ein. »Seht ihr, Freunde, so wird’s gemacht. Abfahrt! Der Boß wartet nicht gern.«

***

Parembao in London! Das brachte Wendell Caulfield ganz schön aus der Fassung. Dean Sullivan hatte vorgeschlagen, die Samba-Show zu besuchen.

Der Museumsdirektor war von dieser Idee zwar nicht hellauf begeistert gewesen, aber er willigte ein, und Sullivan besorgte die Karten.

»Mal sehen, ob das unser Parembao ist«, sagte Sullivan. »Könnte sich theoretisch auch um eine zufällige Namensgleichheit handeln.«

Wendell Caulfield hatte einen Frosch im Hals, er räusperte sich immer wieder, bekam die Stimmbänder nicht richtig frei. »Er hat uns gefunden, Dean. Nach 20 Jahren. So eine verdammte Scheiße.«

»Vielleicht läßt er mit sich reden«, gab Sullivan zurück. »20 Jahre sind eine lange Zeit. Er kann sich geändert haben. Vielleicht geht es ihm nur noch darum, den Zauberhelm wieder in seinen Besitz zu bringen. Wenn dem so ist, kriegt er das verfluchte Ding wieder. Wir überlassen es ihm mit Freuden. Wir werden mit ihm reden.«

»Ich habe Angst davor.«

»Überleg doch mal«, bemerkte Sullivan eindringlich. »Es ist besser, wir gehen zu ihm, als daß er uns sucht und findet. So verschaffen wir uns wenigstens die Zeit, ihm unser Friedensangebot zu unterbreiten. Diese Zeit hätten wir nicht, wenn er die Dinge lenkt. Wir überreden ihn zu einem Tausch: Er bekommt den Zauberhelm, dafür schenkt er uns unser Leben.«

»Und was, wenn er damit nicht einverstanden ist? Wenn er den Helm und unser Leben verlangt?«

»Wir müssen sehen, wie wir ihn packen können… Moment, ich hab’s!«

»Womit denn?«

»Junge, wir haben ihn in der Hand.«

»Du spinnst!« stellte Caulfield trocken fest.

»Hör zu, wir sagen ihm, entweder er geht auf den Handel mit uns ein, oder die weiße Hexe und der Dämonenjäger bekommen den Helm, und die beiden würden die Zauberkraft vernichten. Das kann er nicht riskieren. Besser, auf die Rache verzichten und den Helm samt Zauberkraft kriegen, wird er sich sagen.«

»Die Idee ist nicht schlecht«, stellte Wendell Caulfield fest. »Vielleicht weiß Parembao sogar, wie wir Fenmore helfen können.«

»Wird sich alles herausstellen«, gab Sullivan zurück. »Ich denke, so grau, wie wir dachten, sind unsere Zukunftsaussichten gar nicht.«

***

Unterstützt wurde Jerry Dreyfuss von Bob Kendall und Blake Eckman. Sie schauten Dreyfuss gern auf die Finger, denn von ihm konnte man viel lernen, vor allem, was Kaltschnäuzigkeit anlangte.

Wie er Fenmore Caulfield überrumpelt hatte, war schon einsame Spitze gewesen. Kendall lenkte den Wagen, Dreyfuss saß neben ihm. Eckman hatte über Caulfields Handgelenken massive Stahlspangen einrasten lassen.

Eine Entführung wie im Bilderbuch hatte stattgefunden, und niemand hatte davon etwas gemerkt. Nicht einmal Fenmore Caulfield selbst schien es richtig mitbekommen zu haben.

»Bist schon ein verdammt eiskalter Hund!« sagte Bob Kendall grinsend.

»Merkt es euch, Jungs: Ihr müßt immer dann zuschlagen, wenn der andere es am wenigsten erwartet«, belehrte Jerry Dreyfuss seine Komplizen.

»Er bewegt sich«, meldete Blake Eckman. »Ich glaube, er kommt zu sich.«

Fenmore Caulfield öffnete die Au gen und blickte sich um. Die Handschellen klirrten, als er eine Hand heben wollte. Er zog die andere Hand mit.

»He, was soll das?« begehrte er auf. »Schnauze, Caulfield!« schnarrte Jerry Dreyfuss. »Du solltest dich ganz zahm geben, sonst sehe ich mich gezwungen, dir dein Maul mit meiner Faust zu stopfen.«

»Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?«

»Unser Boß will dich sehen«, antwortete Dreyfuss.

»Hat er einen Namen?« fragte Fenmore.

»Aber sicher. Barry Shaddock heißt der Mann, für den wir arbeiten.«

»Hat er euch aufgetragen, mich zu kidnappen?«

»Du hast es erfaßt«, gab Jerry Dreyfuss grinsend zurück. »Scheinst ein heller Kopf zu sein. Das macht die Angelegenheit ein bißchen leichter, weil du nämlich rascher kapierst, daß du am besten fährst, wenn du einfach mitspielst und dich nicht sträubst. Wäre doch echt schade, wenn ich dir ein Loch in die intelligente Rübe blasen müßte.«

»Seid ihr sicher, daß ihr mich kidnappen sollt? Ich bin nicht der Sohn eines Millionärs. Mein Alter ist Museumsdirektor. An den paar Kröten, die er verdient, kann Barry Shaddock doch nicht interessiert sein.«

»Du hast schon wieder ins Schwarze getroffen.«

»Was also will Shaddock?«

»Wird er dir selbst sagen.« Dreyfuss drehte sich wieder nach vorn und blickte durch die Windschutzscheibe.

Blake Eckman drückte gegen Fenmores Brust. »Lehn dich zurück, Junge, und entspanne dich. Du hast nichts zu befürchten. Unser Boß ist kein Ungeheuer. Er wird sich mit dir unterhalten, nichts weiter.«

Shaddock wohnte in einem großen, alten Haus mit gepflegtem Garten. Seine Männer kümmerten sich darum, wenn es nichts anderes zu erledigen gab. Einige von ihnen waren als Gärtner recht talentiert.

Jerry Dreyfuss führte den Entführten grinsend vor. »Da ist das Bürschchen, Boß.«

»Machte er Schwierigkeiten?« erkundigte sich Shaddock.

»Bei mir?«

Shaddock sah den jungen Mann prüfend an.

Fenmore Caulfield preßte die Kiefer zusammen, seine Wangenmuskeln zuckten. »Aus welchem Grund bin ich hier?« wollte er wissen.

»Ich brauche ein Faustpfand.«

»Wozu?«

»Um deinen Vater unter Druck setzen zu können. Er wird bestimmt nicht wollen, daß seinem einzigen Sohn etwas zustößt«, erklärte Shaddock. »Als Direktor eines Museums ist er vermutlich ein sehr verantwortungsbewußter Mensch, den man nicht leicht überreden kann, ein Exponat herauszurücken. Man braucht gute Argumente, wenn man ihn überzeugen möchte. Du bist mein bestes. Wenn ich deinem Vater klarmache, daß er dich nicht wiedersieht, wenn er nicht tut, was ich verlange, wird er wohl kaum sagen, ich solle mich zum Teufel scheren. Er wird verhandlungsbereit sein und mir einen kleinen Gefallen erweisen, wenn ich ihn freundlich darum bitte.«

»Und um was für einen Gefallen handelt es sich dabei?« fragte Fenmore Caulfield.

Shaddocks Miene verdüsterte sich; er ließ erkennen, wie wichtig ihm das Ganze war. »Ich möchte den Zauberhelm haben, der sich in Wendell Caulfields Museum befindet!«

»Angenommen, er gibt ihn nicht her.«

»Das würde mir für dich leid tun.«

***

Die Show begann mit Jubel, Trubel und heißen Rhythmen; das Bühnenbild war großartig und farbenprächtig, die kaffeebraunen Mädchen waren atemberaubend gebaut und hatten herzerfrischend wenig an.

Die Cariocas, wie die Bewohner von Rio de Janeiro genannt wurden, zeigten mit atemberaubendem Tempo und mitreißendem Temperament, was sie fühlten.

Der Funke ihrer überschäumenden Lebenslust sprang auf das Publikum über und machte die Leute kribbelig. Auch meine Glieder zuckten im Takt, und ich wäre am liebsten auf die Bühne gesprungen, um mitzumachen.

Die Dramaturgie war so aufgebaut, daß Mr. Samba mit seinem Auftritt einen Volltreffer landen mußte. Als er auf die Bühne stürmte, empfing ihn frenetischer Beifall, und er bekam immer wieder Szenenapplaus.

Nur Roxane und ich klatschten nicht. Wir hielten uns mit unserer Begeisterung zurück. Die Darbietung war den Beifall zwar wert, aber nicht der Mann!

Roxane und ich saßen in der ersten Reihe, vor uns befand sich der Orchestergraben, und daran grenzte die Bühne. Näher konnte man den Tänzern nicht sein.

Mr. Samba tanzte sich schier die Seele aus dem Leib. Fortwährend waren seine nackten Füße in Bewegung, und er machte verblüffend hohe Luftsprünge.

Er strotzte vor Kraft und Vitalität. Mit seiner Energie hätte man wahrscheinlich eine Kleinstadt beleuchten können. Er wirbelte über die große Bühne, und manchmal fing ich einen Blick von ihm auf, der mich wie eine Lanze durchbohrte.

Aber so, wie er mich anschaute, sah er wahrscheinlich alle Zuschauer in den vorderen Reihen an. Oder etwa nicht? Roxane rutschte neben mir unruhig hin und her.

»Irgend etwas nicht in Ordnung?« erkundigte ich mich leise.

»Ich empfange feindselige Signale«, raunte mir die weiße Hexe zu. »Als wüßte Parembao, wer wir sind.«

***

Terence Pasquanell wußte ebenfalls von Parembaos Zauberhelm, und selbstverständlich wollte auch er ihn besitzen, denn dann brauchte er Yora nicht zu dienen. Er konnte ihr die verdammten Augen zurückgeben und mit Hilfe des Zauberhelms sehen.

Er erbat sich von der Dämonin Bedenkzeit, die sie ihm großzügig gewährte, obwohl es nach ihrer Ansicht nichts zu überlegen gab. Pasquanell konnte nur einverstanden sein. Eine andere Möglichkeit sah Yora für ihn nicht.

Für den bärtigen Werwolf jäger war es deshalb beinahe lebensnotwendig, den Zyklopenhelm in seinen Besitz zu bringen. Er nützte die Frist, die ihm Yora gewährt hatte, sogleich.

Angeblich wollte er persönliche Dinge regeln, in Wirklichkeit aber traf er Vorbereitungen, die darauf abzielten, den Flügelhelm zu übernehmen.

Ihm kam alsbald zu Ohren, daß auch andere ›seinen‹ Helm haben wollten: Zum ersten der rechtmäßige Besitzer Parembao, dann ein Gangsterboß namens Barry Shaddock und - last but not least - auch noch Roxane und Tony Ballard.

Egal, wie viele gierige Hände sich noch dem Zauberhelm entgegenstreckten, er, Terence Pasquanell, mußte das Rennen machen, das war von existenzieller Wichtigkeit.

Er brachte in Erfahrung, daß sich Barry Shaddock einen wertvollen Trumpf in diesem Spiel beschafft hatte, und er beschloß, zunächst einmal abzuwarten.

Sollte es dem Gangsterboß gelingen, den Zauberhelm an sich zu bringen, würde er postwendend bei ihm erscheinen und ihn ihm entreißen, und Shaddock konnte dann von Glück sagen, wenn er am Leben bleiben durfte.

Im Moment arbeitete Shaddock für Terence Pasquanell, ohne es zu wissen. Der bärtige Werwolfjäger ließ Shaddock nicht aus den Augen.

***

»Abführen!« kommandierte Jerry Dreyfuss und zeigte auf Fenmore Caulfield.

Der Befehl galt Bob Kendall und Blake Eckman. Kendall legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. »Komm, mein Junge.«

»Nimm die Angelegenheit nicht weiter tragisch«, riet ihm Barry Shaddock. »Es wird sich alles in Wohlgefallen auflösen. Jeder wird bekommen, was er möchte, du deine Freiheit, dein Vater dich und ich… den Zauberhelm. Betrachte dich vorläufig als mein Gast.«

»In Handschellen?« entgegnete Fenmore und hob die gefesselten Hände.

»Eine notwendige Vorsichtsmaßnahme«, gab der Gangsterboß zurück. »Damit du uns nicht abhanden kommst. Du bekommst ein schönes Zimmer, und wenn du irgendeinen Wunsch hast, brauchst du ihn nur auszusprechen. Wir werden uns bemühen, dir den Aufenthalt bei uns so angenehm wie möglich zu gestalten.«

Bob Kendall und Blake Eckman nahmen den Gefangenen in die Mitte und führten ihn hinaus. Sie brachten ihn in ein geräumiges Zimmer im Erdgeschoß, dessen Fenster nur einen einzigen Schönheitsfehler hatte: es war vergittert.

Das Bett war groß und sah sehr bequem aus, es gab ein Sofa, zwei Sessel, einen Fernsehapparat, und die Hausbar war gut bestückt.

»Mehr Komfort als im Hilton«, behauptete Eckman grinsend.

»Setz dich, mach es dir bequem«, riet Kendall dem jungen Mann.

»Fühl dich wie zu Hause.«

Fenmore Caulfield nahm Platz und verlangte einen Drink. Kendall war so freundlich, ihm einen Scotch zu servieren, dann zog er sich mit Eckman zurück.

Bevor sie aus dem Zimmer gingen, meinte Kendall: »Du brauchst nur zu husten, schon sind wir zur Stelle. Wir stehen vor deiner Tür.«

»Ist ja ungeheuer beruhigend, das zu wissen«, brummte Fenmore, griff nach der Fernbedienung und schaltete das Fernsehgerät an. Keiner der Gangster wußte, daß er dieses Spiel jederzeit beenden konnte.

Die Augen würden sie aufreißen, wenn sie sahen, wen sie eingefangen hatten, doch noch paßte es ihm, mitzumachen.

Er war gespannt, wie sein Vater auf die Entführung reagieren würde. Würde er sich vom Zauberhelm trennen? Fenmore grinste. Er hatte dem Gangsterboß absichtlich verraten, daß es zwei Helme im Museum gab - das Original und die Kopie.

Sein Vater hätte mit Sicherheit versucht, dem Gangsterboß die Kopie unterzujubeln, das war nun nicht mehr möglich. Fenmore verfolgte damit ein ganz bestimmtes Ziel: Barry Shaddock sollte den echten Helm in die Hände bekommen und aufsetzen, damit er so wurde wie er selbst.

Genauso ahnungslos wie er sollte sich der Gangsterboß den Zyklopenhelm über den Kopf stülpen und zur ›Helm-Kreatur‹ werden. Warum soll es ihm besser gehen als mir? dachte Fenmore schadenfroh.

Es würde viel Blut fließen.

Fenmore freute sich schon darauf.

***

Bob Kendall lehnte sich neben der Tür an die Wand und klopfte suchend seine Taschen ab. »Shit, keine Zigarettèn mehr«, brummte er unwillig. Blake Eckman grinste. »Wenn du nichts zu rauchen hast, mußt du es dir abgewöhnen. Ist ohnedies gesünder. Nimm statt dessen einen Lolly.«

»Der ist schlecht für die Zähne, davon kriegt man Karies.«

»Bohrt dir jeder Zahnarzt mit Vergnügen weg.«

»Das ist es ja. Ich hasse Zahnärzte«, erwiderte Kendall.

Jerry Dreyfuss erschien. »Wie verhält sich unser Freund?«

»Mustergültig«, antwortete Kendall grinsend.

»Was tut er?«

»Er sieht fern und schlürft einen Scotch.«

»Ein wirklich äußerst vernünftiger Junge«, lobte Dreyfuss. »Wenn sein Vater nur halb so vernünftig ist, wird das Ganze ein Klacks!«

Kendall rümpfte die Nase, »’n Zauberhelm… Also ehrlich, glaubst du im Ernst, daß es so etwas gibt?«

»Darüber zerbreche ich mir nicht den Kopf«, erwiderte Dreyfuss gleichgültig. »Der Boß will den Helm haben, und ich helfe ihm, ihn zu kriegen.«

»Vielleicht ist’s auch nur das Gold, das ihn anzieht«, meinte Blake Eckman.

»Seine Sache. Er ist der Boß. Er bezahlt uns nicht fürs Denken, sondern fürs Handeln«, stellte Jerry Dreyfuss klar.

»Hast du mal eine Zigarette für mich?« fragte Bob Kendall.

»Für mich auch?« hängte sich Eckman dran.

Dreyfuss warf Kendall ein fast volles Päckchen zu. »Hier, teilt sie euch, und laßt niemanden wissen, daß Leute, die für Barry Shaddock arbeiten, um Zigaretten schnorren müssen.«

Die glosenden Zigaretten versinnbildlichten das Leben dieser Männer: Mit jedem Zug verkürzte es sich merklich; ihr Ende kam immer näher…

***

Als Parembao auf der Bühne erschien, zuckte Wendell Caulfield wie unter einem Peitschenschlag zusammen. Normalerweise war Dean Sullivan bessere Plätze gewöhnt, aber diesmal hatte ihm sein guter Name nichts genützt, er hatte sich mit dem begnügen müssen, was noch da gewesen war.

Sie saßen im hinteren Drittel, und Caulfield hatte sich ein Theaterglas geliehen, um das turbulente Treiben auf der Bühne besser verfolgen zu können.

Er sah Parembao ganz nahe, gewissermaßen in Großaufnahme. Der Wabaro-Häuptling starrte ihm kurz in die Theaterglasaugen, und Caulfield setzte die Sehhilfe ruckartig ab.

Ein scharfer Seufzer entrang sich seiner Kehle. Er führte das Glas gleich wieder an die Augen, um sich den Indianer ganz genau anzusehen.

Ein dünner Schweißfilm glänzte auf einmal auf seiner Stirn. »Hölle und Teufel, Dean, er ist es!« preßte er heiser hervor. »Ich habe ihn lange nicht gesehen, aber ich erkenne ihn wieder.«

»Gib mir mal das Glas«, verlangte Sullivan und streckte die Hand aus.

Caulfield überließ es ihm, und nun beobachtete er Mr. Samba ganz genau. Dieser kräftige, geschmeidige Tänzer mit der spürbaren animalischen Ausstrahlung war tatsächlich unverkennbar jener Wilde, den sie damals bestohlen hatten.

Es war ein eigenartiges Gefühl, ihn nach so langer Zeit dort oben auf der Bühne wiederzusehen.

***

Leider konnten wir die brasilianische Show nicht unbeschwert genießen. Ich stand irgendwie unter Strom, ein permanentes Prickeln befand sich unter meiner Haut.

Parembao schien sich bei jedem Auftritt einen, Fixpunkt zu suchen, auf den er dann immer wieder seine schwarzen, wie Kohlestücke glänzenden Augen richtete.

Heute waren wir das, aber er schien uns nicht zu mögen. Spürte er, wer wir waren und was wir von ihm wollten? Wie stark ausgeprägt war sein Instinkt?

Wieder gab es Szenenapplaus für ihn nach einer grandiosen tänzerischen Leistung, die ihresgleichen suchen konnte. Danach verschwand er kurz im Hintergrund der Bühne.

Ich beobachtete nicht die rassige Mädchenkette, die direkt vor uns tanzte, sondern ihn. Er griff hinter die Kulisse und holte etwas hervor.

Einen bunt bemalten Stab, mit dem er sogleich alles mögliche anstellte. Er wirbelte ihn um die Finger und warf ihn hoch, um ihn gleich darauf sicher aufzufangen.

Die Kette der Mädchen teilte sich, schwenkte nach hinten weg und wich zur Seite, um wieder Platz für Mr. Samba zu schaffen. Mit wieselflinken Füßen näherte sich Parembao der Rampe.

Er drehte sich, verrenkte die Gliedmaßen, trippelte und tänzelte, grätschté die Beine, riß sie gleich wieder zusammen. Sein spärlich bekleideter muskulöser Körper glänzte im grellen Licht der Scheinwerfer.

Wie ein Fisch sah er aus, den man soeben aus dem Wasser geholt hatte. Wenn er sich blitzschnell drehte, flog ein Schweißsprühregen nach allen Richtungen davon.

Ehrliche, harte Arbeit war das. Parembao machte aus der Show keine Show, sondern gab sein Letztes, und die Zuschauer dankten es ihm mit begeisterten Zurufen.

Plötzlich unterbrach er seinen Tanz abrupt und setzte den Stock an seinen Mund.

Stock?

Verdammt, das war kein Stock!

Das war ein Blasrohr, und Parembao zielte damit haargenau auf mich!

ENDE des ersten Teils
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